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PETER V O N  M O O S  

Gottschalks Gedicht 0 mi custos - eine confessio 

Ein Höhe- und Ruhepunkt des wissenschaffiichen Gesprächs über Gott- 
schalk „den Sachsen" oder (nach seinem französischen Hauptwirkungskreis 
ebenso richtig) ,,von Orbais" ist mit der Monographie Vieihahers 1956 erreicht 
worden, einer materiell zwar ergänzungsbedürffigen, aber inethodisch sauberen 
und redlich um das historische sine ira et Studio bemühten Arbeit'. Ein weiterer 
Forschungsfortschritt wäre gewif3 von der angekündigten Gesamtdarstellunp des 
hervorragenden Gottschalk-Kenners und Herausgebers Dom Cyrille Lambot zu 
erwarten gewesen, hatte sein Tod den Plan iiicht vereitelt'. Die von ihm erhoffte 
Auswertung des reichen theologisch-grammatiIiaiischen Prosawerks bleibt insbe- 
sondere im Hinblick auf die Dichtkunst auch heute noch ein Ha~iptdesiderat, ob- 
wohl einzelne Beiträge dazu von Herding, Schröbler, Bischoff und Brinkmann 
geleistet worden sindY. 

Vor kurzem ist nun die seit 1956 uinfangreichste Untersuchung über Gott- 
schalk erschienen, Siegfried Epperleins „Herrschaft und Volk im karolingischen 

'' Eine leider unvermeidliche Verzögerung in der Eingabe bringt es mii sich, daß der 
noch verfügbare Druckraum für dcii gesamten Beitrag nicht mehr ausreicht und eine Auf- 
teilung auf diesen und den nächsten Band des Jahrbuches nötig wird. Hier ersmeint eist einc 
strukrurclle Vorbetrachtuiig, während dic eigentliche (Detail-)Iiiterpretarion für  FMSt 5 
(1971) reserviert blcibt. Im Hinblick darauf erübrigcn sich jetzt alle nicht direkt auf die Dar- 
stellung bezüglichen Quellenbelege. Die .Raumnot" vcrbietei an& aurfülirliche Zitate aus 
dem zu betrachtenden Gedicht oder gar cinen Abdruck der gesamten, iinmerhin leicht zugäiig- 
lichen Textes, den der Benüizer heranzuziehen gebcrcn isr (Anm. 11). Dic Hauptteile dieser 
Arbcir durften im Rahmen des von Kar1 Hauck gclciteten interdisziplinären ,,Miiielakcr- 
kreises" der Univcrsitä: Münster zur Diskussion gestellt werden. 
K. VIELHA~ER, Goitschalk der Sadirc (Bonner Historische Forrchungeii 5, Bonn 1936). Auf die 
hicr gut a~f~carbci tc te  frühere Literatur isi im Folgenden mii wenigeii Ausnahmen nicht zu- 
rückzukommen. 

? Nadi dem giundlegendeii Editionsband C. LAMBOT, CEuvres th6ologiques er graminaricaler dc 
Godescalc d'Orbais (Spicilegium Sactrim Lovaiiiense 20, Louvain 1945 = künffig mit Seiten- 
und Zeilenzahl zitiert als L.) erschien noch: DERS., Lettre inedite de Godescalc d'Orbais (Re- 
vuc Benedictine 6S, 1938) C. 41-51. 
HERDING (wie Ann1.7); I. SCHR~BLER, Glossen eines Germanisten zu Gottschalk (Beiträge 
zur Gcrchichtc der deutschen Sprache und Literatur 77, Tübingen 1955) S. 99-111; B i s c ~ o r ~  
(wie Alm. 15); H .  BRINKMAKN, Der Reim im früiicn Mittelalter (Studien zur Gcschichte dcr 
deutscheri Spradie u. Literatur 2, Dürseldorf 1966) C. 58-78, bcs. C. 74 8. - Auch tlicolo- 
gische Eratbeitung dcs von Lanrßor ucröffcittli&rcii Materials nzurde inzn.ischcn gelcistct: 
J. JOUYET, Godescalc d'Orbais er la trinite. La methode dc la iheologie h I'Apoque caroliii- 
giciinc (Studes de Philosophie Midievale 47, Paris 1958) und 0. STEG?.L'~LI.ER, Mariin von 
Tours oder Gottschalk von Orbais (Revue B6nidiciine 76, 1966) S. 177-230, bcs. 208 ff. 
(zu eincr n.eiiercn wahracheinlicli von Gortrchalk oder seinen Helfern rrammcndcn Schrie 
über die Trinität). 
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Imperiu~n"~. Das Buch beweist, daß Vielliabers Betrachtuiig der Forschungsge- 
schichte (S. 9 ff.), die erfüllt ist von Icidenschafiiicher Parteiiiahme pro und 
coiitra, von Vergleichen mit aktuellen Zeitproblemen, keinen Schiußstrich gezo- 
gen hat, sondern zur Propliezeiung gex-orden ist. Nachdem sich Jansenisten und 
Jesuiten an1 Paradigma Gottschalk in der Frage der Prädestination angegriffen 
haben, nachdem Protestanten und Katholiken seine Ekklesiologie debattiert ha- 
ben, nadidem vor 30 bis 40 Jahren das Verhältnis von artfremdem Christentum 
und eingeboreiiem Gernianentuin an diesem Musterbeispiel eines „Missionierteii" 
völkisch-patriotisch diskutiert worden ist, scheint nur noch die Kontroverse zwi- 
schen bürgerlicher und marxistischer Geschichtsschreibuiig im Gesamtbild gegen- 
warts- und gesellschafisbezogener Wissenschaff zu fehlen. Sie spiegelt sich in 
Epperleins Grundthese: Die von Hinkmar und Hraban vertretene fränkische 
Feudalkirche sei aus wirtschafilich-missionspolitischen Gründen auf die optimisti- 
sche Lehre votn universalen Heilswillen schlechthin angewiesen gewesen und habe 
darum die elitären, pessimistischen Konzeptioneti des gottschalkschen Augustinis- 
inus, die massa damnata-Lehre, als spirit~ialistische Ketzerei bekämpfen müssen, 
wollte sie an solchem „Geist" nicht materiell zugrunde gehen (S. 226 ff.). Daß 
schließlich wider die historische Erwartung, das anscheinend Vergebliche gesiegt, 
die Lehre des doctor gratiae vom partikularen Heilswillen nach dem Tod ihres 
extreinsten Verfechters in gemilderter Form offizielle Anerkennung gefunden hat, 
erscheint dann entsprechend nicht als Triumph eines Reformwillens zur Geist- 
liirche, sondern als defaitistisches Zeichen des politischen Zerfalls in der spät- 
karolingischen Reicl~slrirche (S. 238 ff.), offenbar weil Epperlein den Kirchen- 
begriff in einem ausschließlich institutionellen Sinn gefaßt und gaiiz aus dem 
,,Uberbaucharakter" der Religion entwickelt hat'. An alledem ist zweifellos be- 
achtenswert, wie jede Generation auf eigne Weise die lebendige Wirkung Gott- 
schalks erfahrt, jelies sogenannten „sächsischen Querkopfs" und eigenwiilig-ein- 
sainen Märtyrers seiner Idee, den Chatilloii mit einem ironisch-verkappten Dide- 
rot-Zitat bezeichnet als ,,l'&tre le plus extraordinaire que j'ai rencontrk"? Doch 
steht der Historiker 1969 erneut vor der Gefahr, sich das Feld seines Fragens von 
einer aktuellen ideologischen Gegenposition (diesmal unter sozialgeschichtlichem 

" S. EPPTRLEIN, Herrsd~afi und Volk im karaliiigischen Imperium. Srudicii über soziale Kon- 
flikte und dogmatisch-politische Koniroversen im fränkischen Reich (Fonchungen zur mir- 
telalterlichen Geschichte 14, Berlin 1969) bes. S. 175-246: Hrabaiius Maurur, Hinkmar von 
Reims, Gottschalk der Sachse und dcr sog. Prädestinaiionssireii im fränkischen Reich iiii 
9. Jahihuiiderr. 

' Seltsamcrweirc schcint (C. 200 fi., 274 8.) audi nach V i a ~ H x ~ ~ i t s  ausgcvogener Deutung 
des Verhältnisses von augustinisdier Prädesrinarionslehic und germanischem Schicksalsglau- 
heil die alte Tliese erneuerr zu nerden, die Einrdiränkung dcr Willensfreiheii und die ge- 
steigcric Auffassung der Allmachr Goiics weise auf ein synkieristisches Pliänonien. Der 
Ciirisici>gott, der durch Karls Hiiid alles Land crobcii Ii;lbe, versdimelze als rex tremcndiri 
mit dcr germanischen "Wurd". Für ein posirivercs Verständnis der liarolingischeii .Augurtin- 
Rciiaissance" plädiere ich in ,,Consolniio' (Müiistersdie Miiielalteischrifien 3, Mündicn 1970) 
CA 271 fi. 

G F. CH~TILLOX, RCZCDZ~O~I L ~ I I I ~ O T  (Reuue du iiioycil-2ge h i n  5, 1949) C. 255-272, 253 niit 
i~iiausgesprochenem Bezug auf den gioßcn Sonderling der 18. Jahrliunderts, ,Je Ncveu de 
Rsmeau". 



Gattsdialks Gcdidit 0 mi cri iroi - c i ix  co>zjeisio 203 

Vorzeichen) einengeii zu lassen. Es ist natürlich hier keineswegs die Absicht, Ep- 
perleins wie iiiimer anregende11 Ergebnisse im einzelne11 zu besprecheii. Sicher 
tragen sie wesentlich zu einem gerechteren Urteil über die Tran Gottschalkvereh- 
rern gern als engstirnig und äußerlich gewerteten Motive der Gegner bei. Die 
grundsätzliche kritische Bemerkung, die letztlich die philosophiscl~e Frage nach 
der Priorität von Religion oder Kultur berühren würde, hat hier nur den Sinn, uns 
zu den eigentlich historischen Gesichtspunkreii zurückzuführen. 

Einer, durcliaus nicht der einzige Weg, der aus der Eiige und Abstraktheit 
unserer eigenen Probleme in die geschichtliche Weite und doch zum Koiikret- 
Einzelnen des Melischen führt, ist die literaturwissenschafiliche Betrachtung der 
Gottschalkschen Dichtkunst, wie sie bisher Otto Herding in einem Aufsatz voii 
1948 am meisten gefördert hat'. Seine Polemik gegen die zuvor allein interessie- 
renden biographischeil, „psycliologische~~", theologischen und allenfalls vers- 
geschichtlichen Aspekte zugunsteii einer gairzheitlichen, werkimmanenten Inter- 
pretation (C. 46 ff.) braucht hier ebensoweiiig erneuert zu verden wie die dadurch 
provozierte Kritik, die der verineintlich formalistisch-deskriptiven Methode das 
berechtigte Problem entgegengehalten hat, was denn in dein ungewöhnlicliei3 
Menschen vorgegangen sein mag, und in welcher Zeit seines ungewöhnlicheii 
Schicksals er seine Sünden und seine Verlassenheit beklagt habeR. Es widersprächc 
dem Sinn dieser Zeitschrift, ilireiii Dienst an einer Gesaintwissenscha& vom Mit- 
telalter, diese Meinungen gegeneinander auszuspielen, um so mehr als sie, für 
sich genommen, vor dem, was der Dichter gemeint hat (dem iii jedem Fall primä- 
ren Forschungsgegeilstatid), gleicherweise relativ sind und nur iii der gegeiiseitigeii 
Beziehung aufeinander fruchtbar werden können. Wenn Gottschalk nicht für 
Philologen oder Historiker sei es zwedifreie Kunstwerke, sei es autobiographische 
Quellen hinterlassen hat, sondern religiöse Ergriffenheit mitteilt, vor Gott für 
sich oder die mit ihm betenden Mönche dichtet, so sind die historischen und die 
literarhistorischen Interpreten zu gleicher Bescheidenheit verpflichtet. Zum „my- 
stischen" Nachvollzug der Erfahrungsgehalte nicht berufen, finden sie sich iii 
nicht geringerer Verlegenheit ais der Musikwissenschaftler, der ohne Reproduk- 
tionsmöglichkeit wissen möchte, wie die Lieder im Kirchenrautn geklungen habeii; 
denn auch sie sehen nur Noteii, hören keine Stimmeii und müsscii erkennharc 

0. HERDING, Ubei Dichxngen Gottschalks von Fulda (Festschrift P. Kluckhohn U. H. Cchnei- 
der, Tübingcn 1945) S. 46-72. 

%HEKDING (wie Anm. 7) C. 49: „Mai> vcrwechsclt die seelischen Vorgänge im Dichter, die 
weder erforsdibar noch übcrliaupt wesentlich sind, mir seiner objektiven Leirtuii~, auf die es 
allein ankommt." VILLHADER (wie Anm. 1) C. jl ff.: „Manche Wendungen und Bilder legen 
es nah, die Bekcnntnirse Gorrschalks auf eincn bcstiminten Lcbensabrchnia zu beziehen." 
Dies blcibr ein berechtigter, aber soweit es nicht philologisch srreng bcmiesen wird, frommer 
Wuiisdi. EPPERLPIN (wie Anm. 4) C. 197 1. riditct sich ausdrüdilicher Segen Herdings ärthc- 
rischen Formalismus, indein er die ,,Dramatik der Dichtuiig" als ,,Lebciisdiainatik" und (mir 
M. M ~ r i r i u s ,  Geschichie der lareinischen Literatur des Mirtelalrers 1 [I9111 C. 571) als Ent- 
ladung innerer Spannung ciiier Einsamen bci der Ubermachi sclbrrsichercr Gcgiicr deuten 
möchte. Dar Malaise soldicr iiichr iiur 3-on der vielgeschmähten roinantischcn Erlcbnispoeiik 
gcnihrter Erwartungen liegt zn~eifeiios weniger in ihnen rclbst als d3, nro die Testc ihncn 
uni jeden Preis zu eiiisprechcii gcziuuiigcn wcrdeii. 



Zeichen irgetidwie in die Kategorien ihres innerii Ohres uinsetze~~.  Doch dieser 
Transponierungsprozeß beginnt notwendig bei der Besclireibuiig, der ersten In- 
formation über das philologisch Sichtbare. Darüber wird sich niemand erhaben 
fühlen, der Goethes Xeiiion vom scheinbar Einfachsten und doch Schwierigsten 
bedenkt, von der Kunst, ,,mit den Augen zu sehen, was vor den Augen dir liegt". 

Soviel an sich Selbstverständliches nur, um Wert uiid Gretize der hier iin 
mesentlichen von Herding übernommenen Methode der Strukturbetrachtung an- 
zuzeigen, mit der nun ein ihm 1945 noch unbekanntes Gedicht gewürdijt werden 
soll. Zu ihrer Verteidigung laßt sich noch anführen, da8 sie einer bereits im Mit- 
telalter geübten Art der Dichtererklärung entspricht und mit einem arithmetischen 
Zeriegspiel niclits zu tun hat. Ihr technischer Charakter wird den nicht abstoßen, 
der etwa Dantes Interpretation eigiier Verse (in der Vita nuova) heranzieht und 
sieht, wie hier eiii Ganzes von den größeren zu immer kleineren Dispositionsein- 
heiten aufgeteilt wird und wie daraus die Sinneinheiten hervorgehen". 

Das vorliegende Gedicht hat N. Fidiermann 1951 iin letzten der bisher er- 
schienenen Poetae-Bande als Nachtrag zu den früher im 3. Band veröffentlichten 
7 Carmiiia Gottschalks zusammen mit einem Stundenlied herausgegeben". 
Wahrend seither Szövkrffy von seiner spezifischen hymnologischen Thematik 
her beiläufig auf den Horar-Zyklus eingegangen ist", fehlt noch jede Interpreta- 
tion von O mi c ~ * s ~ o s ' ~ ,  vielleicht deshalb, weil aufgruiid einer mißverstandenen 
Bemerkung des Herausgebers angenommen wird, es handle sich uni eine Anf'iii- 
gerarbeit. In Wirklichkeit Iäßt sich nichts Geiiaues über die Datierung ausmachen, 
und das überhaupt ziemlich unsichere Argument Fickermanns aus der nocli nicht 

* Der Vergleich möchte dem klaren Bild von H. L~usiirnc, Hyiiinologische und hagio~raphische 
Studien (I): Der Hymnus ,Jesu dulcir memoria' (Mundien 1967) S. 7, etwas aii pcssirnisiischei 
Schärfe nehmen: „Der Pliilologe irr ein Blinder, der an der \Velt der Sehenden exirtentiellen 
Anteil nimmt und der die Farben nach Aussageii der sehenden Zeugcii in reine eigenen 
bliiidcnhaften Kategorien analog unisetzt. Fider ex ai~diti:." 

Io Eine Geschichte mittelalterlicher Iiiterpretntio~ismcthodolo:ie wäre eiii schönes Foirchungs- 
rhema; vgl. die anregende Mitteilung cincr Hymneiieiklärung durch Caesarius von Heistcr- 
bach bei H .  BRINBMAXN, Vorau~setzungen und Struktur religiöser Lyrik im Mittelalter (Mit- 
tcllateiiiisches Jahrbuch 3, 1966) S. 37-54, bes. 52 A. 

" Neue Funde: M G H  Poet. V1 1, ed. K. S~nrcnrn, 0 .  SCHU~IAXN (\Xreiiiiar 1951) Nr. 1, S. 86 
bis 97 ( 0  rni ctcrtor . . .), Nr. 2, C. 97-106 (Cv.rs:rm mundi.  . . und ciiiige kleinem Frag- 
iiicnce). - Früher behniiiice Gcdidiic: MGH Poct. 111, ed. L. T s n ~ s r  (Beriin 1896) Nr. 1-7 
(sowie Appendix mit Spuria uiid Dubia) S. 707-735. Die neueste, bibliographisch reich do- 
Irumeiitiene Ubersichr über das poeiisdie Geszmtvverk bei Jascf S z ö v i ~ r r ~ ,  Die Annalen der 
Iatcinirchcn Hyinncndichtung 1 (Bcriin 1964) S. 232-244. Fortab gelteii in dieser Rcihcnfolge 
die Abküizungeii: cm. = carrnen; römische Ziffer = Pociaebaiid; lateinische Ziffern = Num- 
mer der Gedichts, Strophe und Vers. - 0 mi ci<s;os ist nach der Vcrsion G schon in A H  
(= Analccia Hymnica Medii Aevi, hg. voii G. hl. Dnru~s - C. BLUME) 15, C. 241-247 und 
iiadi der Version I: (fiagmciiiarisch aus HS. Bciii AA 90 I) iii A H  53, S. 222-229 i-eiöffcnr- 
lidi: morden. 
5zöufni : r~  (wie Anm. 11) S. 238-240. 

'". Ficarnh$nri'i, Wiedererkannie Didiruiigcn Gottrchalhs (Revue B4nedictine 44, 1932) S. 311 
bin 321, bes. 316f., cibt nur eine schnclle Strukiuraiialyre der Fiagmeiiir Str. 11-71 im 
Berncnris. Ein kurzer Hiiinreis bci K. LAUGOSCH, Gottschalk der Sachse (von Orbais). (Die 
deursdie Liieraiur der Minelziiers. Vcifasscrlexihoii, hg. von K. Lnscoscx,  V, Nacht:. 1955) 
C. ?Cl. 
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voll ausgebildeten Reimtechnik be t r i a  keineswegs unser Gedicht, sondern das iii 
der handschriftlichen Überlieferung davoii ganz unabhängige Stundenlied"'. 

Die Vernacliiassiguiig von 0 ni custos fällt um so mehr auf, als Beriihard 
Bischoff einmal in einer liurzen programmatischeii Bemerkung auf dessen exem- 

" Zur schwerwiegenden Verfasserfrage fü r  0 mi cv.itoi ist cs an& jetzt nidit gelungen, Argu- 
mcnic der äußcmn Kritik beizubringen; s. FICKER>~.%NN (MGH Poei. VI, 1) 5. 86 ff. Mir der 
dankcnrnvrrcn Hilfe des Institut dc Recherche er d'Hisioiie der Textes in Paris konnte zu 
den 3 Handschriften dcr Edition noch hinzugefundeii werden: Parir BN ms. lat. 1928 (11. Jh.) 
fol. 171 "-172, franko-iiormannischer Provenienz, ohne Titel; die erste Srrophc hat neu- 
inatische und alphabetische Notation (wie F); leider ncnnr audi 44,1 Iiier keinen Autor: 
Ecce iam petit miie1lv.r vcniam rcele~ib&s (wie G, s. Anm. 72). Es bleiben vorläufig also iiur 

die intcinen ICrirericii des Teitvergleichs, die F I C K E R ~ ~ A ; ~ ~  in der Ausgabt und iii Revue Bi- 
nediciine 44 (wie Anm. 13) 5 3 1 8  f. für Gottschalks Verfasserschaft in Anspruch nimmi: cin. 
V1 1 und 2 haben neben anderen Vortanklängen die gleiche seltene Doxologie; in cm. 
V1 1, 32, 34 begegnet die auch anderwärts belegte Namensdeuiung remui dei = Gode- 
scalcnr; die Anmerkungen geben einige werkinterne Quellenbezüge zu den übrigen Gedichten; 
„entrcheidend" aber sei die (doch irn Vergleich zum übrigen Werk gerade als unrollende: 
charakierisierte) Reimform. Da5 aufgrund dieser Merkmale allein .ein Zweifel uiimöglich" 
sei, isi doch wohl etwas zu viel beliacpret, um so mehr als in einer deiari durch Rekurrenz 
gekennzeichnctcn Gattung wie der Bußlyrik zahlreiche Textparallelcn auch zu ganz andercn 
Werken beigebracht werden können. (Besonders auffällige Bezüge wcrdcn sich in dc: Dctail- 
interprctation zum ,,Rithmui" Leos IX. und zu dem Paulin von Aqiiileia zugerchiiebenen 
Ad caeli clara ergebcn.) Beachtung verdienen auch die im Appendix zu MGH Poet. I11 ver- 
öffentlichten Imitationen, die eiiicn eigentlichen modirs Goderca1cianu.i bczcugen. Deniiodi 
wird sich die sehr wahrscheinliche Vcifasrcrrchafl Goiischalks (wo nicht eines ihn und Augu- 
srinus genial nachahmenden Meisters) im Laufe der Untersuchung durch viele ungewöhnliche 
gedankliche und formale Brücken zu seinem thcologischcn Proranrcrk gliiubhafl machen las- 
sen, so da8 das Gedicht vorerst arbeitrhypotheiisch in diesem Sinnc gelesen werden darf. - 
Die Authentizität vorausgesetzt, vgl. zur Datierungsfrage F l c r e n ~ n r i ~  (wie Anm. 13) C. 315 f. 
und (MGH Pocr. VI) S. 88 f.: „da hier das Reimband noch ganz locker und frei, verschie- 
dcntlich gar nicht durchgeführt ist, so liegt es nahe, in diesen Stundenliedein Zeugen von 
Gottschalks dichterischen Anfängen zu ~ e r m u t e n . ~  Zu cm. V1 1 hebt er in dieser Hinsidir 
explizit ,den beträchtlichen Unterschied" hcrsor und möchte dieses Gedicht in die Zcit der 
Italienreise datieren (5.  aber Anm. 68). Vgl. auch VIELHABER (wie Anm. 1) C. 29; BRINK MAN^ 
(wie Anm. 3) C. 75; S z ö v E ~ r r ~  (wie Anm. 11) S. 238. Ohne auf die Problematik dcs Horars, 
eines iiiimerhin gedanklich höchst anspruchsvollen Gedichtes, einzugehen, hoffc ich jeden- 
falls, mit der hier und im nächstcn Jalirbuch gegebenen Betrachtung cm. V1 1 als ein reifes 
Werk erweisen zu können, wobei man .reif" gegen voreilige Biographen möglicherweise audi 
durch virtutibui matzrior annis dciinicrcn müßie. Für cine hypotherische Darieiung ließen 
sich hödistcns folgende Gesichtspunkte geltend machen: 1. Gottschalks Augustinuserlebnis 
durch die wahrscheinlich entscheidende Vermittlung Ratramnr bald nach 830; 2. seinc ein- 
jährige Ausbildung bei einem vielleicht irisdien Meister dcr Verskunst zwischen 530 und 
849; 3. die seit den vicizigcr Jahren hervortretende Prädestinationsproble~natik; 4. die etwa 
seit 850 aktuclle Trinitätsproblematik. Dazu vgl. L n ~ n o T  (wie Anm. 2, 1958) C. 50 ff. Man 
sieht: Es sind vage Kriterien, die arn ehesten cine sehr frühc Schaffenspcriode im deut- 
rchen Raum auszuschlicßcn scheinen. Bei der Vielfali der theologisdien Aspekte (r. S. 225 ff.) 
ließe sich das ungewöhnlich lange Gedicht auch als eine hervorragende poetische Synthese aus 
den letzten Lebensjahren verstehen. - Der sorgfältigen, doch notwendigen cklcktischcii Test- 
herstellung kann beigestimmt werden, vielleicht mit Ausnzhmc von 4,l:  contra te] cornn, te,G 
PS. 50,6 malgm coram te jeci und Luc. 15, 18 iii 33,3) und 20,2: lamenier] lacrimei, 
G (als Anapher wic plorcm in 19?). Die in G zwischen 70 und 71 erscheinenden Strophen 
sind aus den vom Herausgeber angcfülirten und den spätcr daizulegenden ~ahlenkom~osirori- 
schcn Gründen (entgegen Szövinrru, mie Anm. 11, C. 237) sicher zu verwerfen. 
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plarischen Charakter hingewiesen hat: Es repräsentiere am besten jenen augusti- 
nischen Typus der conjcssio, der das ganze Schaffen des Dichters bestimme, präge 
besonders gedankentief und forinvollendet die innigste Verbindung von Lobopfer 
und Beichte aus':. Damit spricht Bischoff die meisten Gedichte des Sachse11 als 
confessioncs an, doch in einem differenzierteren Sinn als die seit Traube geläufige 
Bezeichtiung einschließt, d. h. nicht einfach als Sündetibekenntnisse". Es ist 
darum ratsam, den auch hier verwendeten, leider durch keine Handschrifi ge- 
stützten Titel confessio mit einem schiielleii Blick auf die in den letzten Jahren 
eifrig erforschte Begriffsgeschichte zu rechtfertigen. 

Für die patristische Eiitwidilung des confessio-Begriffs dürfte gemeinhin 
feststeheii, daß sich nicht die beiden sondersprachiicheii jüdisch-christliche11 Be- 
deutungeii außerhalb der Theologie am stärksten durchgesetzt haben, iiicht die 
des Gla~ibenszeugnisses und die der Lobpreisung Gottes. Die weiteste, iii die 
Zulruiifl weisende Verbreitung hatte der schon aiitilse, freilich durch das humili- 
tas-Ideal positiv umcewertete Sinn des S~huldgeständiiisses'~. Dennoch waren 
alle drei Bedeutungen lange vor Augustinus bekaniit und wurden namentlich 
durch die Exegese des Hieronyinus einander in einem semasiologischen System 
zugeordnet, das auch zu alle11 Zeiten des Mittelalters wenigstens in theoretischen 
Texten erhalten blieb". Als elementares Beispiel diene die scholastische distinctio 
des Caesarius von Heisterbach: „Was ist nun confessio? Wisse daß es drei Arten 
gibt: die Danksagung, das Glaubenszeugnis und die Beichte'"" Das durchaus 
Besoiidere und geistesgeschiclitlich Bedeutsame des augustinischen Confessio-Be- 
griffs gegenüber solchen begrifflichen Schemata liegt jedoch iii der spirituelleii 
Vertiefung der namentlich in der Psalmensprache vorgegebenen Gehalte, in der 
Verschmelzung der unverbundeiieil, ja widersprüchlich scheinenden Bedeutungen 
confessio peccati und confessio laudis zur Identität, zu einem eiiizigeu das Gebet 
schlechtliin bezeichnenden Paradoxon, das dem Geheimnis von Röm. 5, 20 ent- 
gegenkommt: ubi abundawit delictum, superabundavit gratia. Danach ist das ein- 
zige, was der Mensch vor Gott tun soll und kaiiii, „die Anerkennung von Gottes 

' 5  B. Biscnor~, Gottschalks Lied für den Rcidienauei Freund (Medium Acvum, Festschrift 
W. Bulst, Hcidelbcrg 1960) C. 61-68 jetzt in DERS., Miiiclalterlidie Studien 2 (München 
1967) C. 16-54, hier C. 31. 
TRAUBE (MGH Poet. 111) C. 721 über cm. 2, 3 und 5: „Inter confesrioiies . . . rria Godescalci 
cariiiina erstant". VIELHABER (wie Anm. 1) C. 31 f. f r a g  aufgrund des wie von MECH miß- 
verstandenen Musters der Confessiones einseitig nach dem „autobiographisdien" Sünden- 
bekcnntnis, kommt aber als Goitsdialk-Iiennei zu dem ridiiigcn Schluß: ,,objckiiv-liturgische 
laus dei und persönlicher Gebet fallen hier in cins. Die Spannuns von Subjekrivem und 
Objekrivem macht den besonderen Rciz diescr carmina aus". 

" Vgl. J. RATZINGER, Originalität und Obeiiiefeiung in Augurtins Begriff der Conjeiiio (Rcvue 
des Erudes Augustiniennes 3, 1957) C. 375-392: bes. 377 8. 

' 8  G. Q. A. MEERSHOEK, Le Iatin biblique d'apres saint Jer6rne (Latinitas Chcistiaiiorum Pri- 
inacua 20, Nijmegen 1966) C. 67-85. 

'* Caesariur Heisterbac., Dialogus miiaculoruin I1 1, ed. J. STRANGE (I, Köln 1851/1966) 
C. 110f.; vgl. C. VOGEL, LC pecheur et la penitence au moyen Bge (1969) S. 182 f. Die drei 
Arten werden mit den 3 Bibclsrellen Match. 11, 25, Rom. 10, 10 und Jac. 5, 16 erklärt. 
Weitere miiielalterliche Szellen bei VOGEL (ebd.) C. 158 (Lanfrank), C. 144 (Alcuin); J. Le- 
c i t n c ~ ,  La confcsrion louange de Dieu (La Vie Spirituelle 118, 1968) S. 253-265, bes. 
260 ff. 



alleiniger Güte und die damit verbundeiie Anerkennung der Schlechtigkeit all 
dessen, was ohne Gott, aus der Selbstherrlichkeit des eigiien Ich heraus getan 
worden ist. In der confessio tritt der Mensch, der aus Eignem nichts aufzuweisen 
hat, in Urteilsgemeinschafl init Gott und ermöglicht so die Seinsgemeinschafl 
der Gnade." Das Bekenntnis der Sünde ist ,,Anerkenntnis der Alleinherrlidikeit 
Go t t e~"?~ .  

Diese Zusammenhange siiid bei der Interpretation der Koilfessioneii aus 
ihrem Titel U. a. von Courcelle, Verheijen und wohl am tiefsten von Ratzinger 
ziemlich erschöpfend dargestellt worden". Noch nicht gelöst, ja kaum gestellt ist 
jedoch die hier entscheidende Frage nach der Tragweite des großartigen augusti- 
nisdieii Wortgebrauchs im Mittelalter. Die mehr sprach- als literaturgeschichtlichen 
Ergebnisse Rheinfelders, Mohrmanns und Löfstedts zeigen nur, daß diese hoch- 
geistig-subtile Deutuiig des Begriffsfeldes nicht dazu angetaii war, volkstümlich 
zu werden, und daß sie von dem vorherrschenden Sinn der confessio peccato7-zv.m 
weitgehend verdrängt wurde'" Aber neuerdings hat Dom J. Leclercq eine kurze 
Reihe ausgewählter Zeugnisse aus dem ganzen Mittelalter beigebracht, um von 
den literarischen Werten, nicht voii den lexikographischeii Mengen her überzeu- 
gend iiaclizuweisen, wie lebendig das paradoxe Doppelverstäiidnis des Wortes iii 

seinem augustinischeii Vollsinn bei Geistern wie Gregor dem Großen, Johaiines 
von Fecamp oder Bernhard von Clairvaux geblieben ist2" Als ein schönes ka- 
rolingisches Beispiel genüge die Auslegung von PS. 105 bei Remigius von Auxerre: 
,,Bekennet den Herrn, bekennet dein Herrn, denn er ist gütig, uiid ewig währt 
seine Liebe. Weil aber folgt: Wir haben gesündigt wie unsere Vater, gibt es keine 
confessio ohiie Klage. Doch steht noch vor diesen Worten Alleluia: deshalb be- 
deutet diese confessio Lob Gottes, und kein Sündenbekenntnis ist nützlich, wenii 
damit niclit Gott gepriesen wird'"." Die wertvollen Einzelhinweise Leclercqs 

?"Zitat: RAT~IKGER (wie Anm. 17) C. 3% 1. über Tract. Jo. XI1 13, En. PS. 105, 2; 69' 6; 
66, 6 u. a. 
M. VERHEIJEN, Eloqueniia pedisequa. Observarions sur Ic sryle des confcssionr dc raint Augii- 
stiii (Latinitas Chiisrianoium Prirnaeva 10, Nijmegen 1949) S. 11 ff. (mit vollrtändigern Iii- 
dex Iocorum zu confessio und confteri in deii Confmsionei); P. COURCELLE, Recherches sur 
Ies confessions de saini Augusiin (Paris 1950) C. 13 8.; RhTzinG~n (wie Anm. 17). 

" H. RHEIKFELDER, Confite~i,  confessio, conferror im Kirdienlatcin und in den romanisdicii 
Spradien (Die Sprache 1, 1949) C. 56-67 jetzt in DERS., Philologische Sdiarrgräheieien, ge- 
sammelte Aufsätze (Darmsiadi 1968) C. 54-67; Cii. MOI~RMANN, Trairr caraci6ristiqucs du 
latin chreiien (Ctudes sur le latin des Chreiiens 1, Rom 1961) C. 30 fi.; E . L ö r s ~ a o ~ ,  Late Latin 
Oslo 1959) C. 78 8.; MEERSH~EK (mie Anm. 16) C. 84 f .  weisr im Uiirersdiicd zu diesen Arbei- 
ien darauf hin, daß conferrio peccatorsrm iiiclit crst seii dem 5. Jh., sondern schon immer iii 

der chrisilichen Sprache vorgeherrscht habe. 
23 LECLERCQ (wie Anm. 19). 
': Remigius Autissod, In PS. 105 enariatio (Mignc PL 131) 688 D-689 A: Confeiiio iita propter 

hoc qi~od requitur: ,,Peccaiiimzr cirm patribzs nortrii" gerncntis ert. Sed qnoniam ,,Allel%ia" 
pmccedit, oportet eandem confeiiionrrn in iairde dei accipere, qiria nihiia confcsrio eit pin 
ct ntilis nisi in qua deirr laudatxr. Die angeiührten Stcllen (Hom. in Ev. I 10, in Ez. I1 
4, 1; I1 6, 2) widcrlegcn übrigens vollständic die Behauptun~, Gregor d. Gr. sci vornehmlich 
an der Verengung schuld: H. M. KLINXENBEXG, Versuche und Unrcrruchungeii zur Autobio- 
grapliic bei Rarhcr von Verona (Archiv für Kulturgcrdiichte 38, 1956) S.265-314, 313. 
Obwohl hier die Fcrtrrellung, .daß Rathers Autobiographie im Dialogus nidit confcriio ini 
weiten augustinischen Sinne wurde, sondern auitrat als Bekenntnis der . . . cigenen Sünden", 
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stelleii freilich erst eine Aiireguiig dar, die mittelalterliche Entwicklung von con- 
fessio auf breiterer Basis zu untersuchen, damit einmal das frequenzmäßige und 
qualitative Verhältnis der augustinischen Tradition in Literatur und Spiritualität 
zur bloß theologisch-abstrakten Scheinatisierung der Bedeutuiigsdreiheit und zur 
praktischen, durch das Bußwesen stark geförderten Einengung auf die confessio 
peccato~um deutlicher werde". Einstweilen darf also der Mediävist das so be- 
deutungsreiche Wort nicht als einen selbstverständlichen Allgemeinbegriff ver- 
wenden, sondern nur im präzisen S'ergleicli mit den patristischen Voraussetzuii- 
gen auf den Einzelfall beziehen. 

Kehren wir iiuti zu Gottschalk zurück, so werden wir zuiiächst durch seinen 
Wortgebrauch allerdings enttäuscht. In seinem ganzen Werk erscheinen die Be- 
griffe confessio und confteor gelegentlich im Sinne des Sündenbekenntiiisses uiid 
weitaus am häufigsten im Sinne des Glaubens- und Wahrheitszeugnisses, fast 
synonym mit fdes, credo, profteor, wie schon aus den Titeln seiner beiden Vertei- 
digungsschriften hervorgeht. Aber die Perspektive der laudatio und den parado- 
xen augustinischen Vollsinn suchen wir iii seiner Verwendung des W o  r t e s ver- 
geblich". 

Deniiodi verdient seine ganze Dichtung nicht der ,,littera", aber dem Sinne 
nach eine Uberschrifi wie Confessio humanae miseriae simul et divinae miseri- 
cordiae. Denn sie offenbart ein ungewöhiiliches Verständnis für den zeiitralen 
confessio-Gedanken Augustins, ist überall durchdrutigen von dem Thema, das 
Bischof? am Beispiel von 0 mi custos zusaminenfaßt: „Das Bekenntnis der gött- 
lichen Allmacht und Gnade begründet von der göttlichen Seite her die Gewiß- 
heit der Erhörung des Gebets, das auf der menschlichen Seite durch die Beichte be- 
gründet wird"." Diese „Definition" entspricht jedenfalls vorzüglich der bekann- 
ten sehr persönlichen Verehrung Gottschalks für den primus et gloriosissimus 
scriptor A u g u s t i n ~ s ~ .  

Man wird aber die Bezeichiiuiig confessio hier nicht als literarischen Gat- 
tungsbegriff mißversteheii. Confessio erscheint wohl gelegentlich in Titeln inittel- 
alterlicher Bußliteratur in Vers und Prosa. Doch wäre es sicher verfrüht und di- 
lettantisch, aus einigen zufällig herausgegriffenen Zeugnissen dieser weitver- 

überzeugend illustriert wird, kann ich auch, wie das Folgende genügend zeigr, die dabei zu 
Gotischalkr Prädcstinationslelire gezogene Pardlele in keiner Weise unterstützen. 

$5 Zur Bedcurungsdreilieit s. oben 5.206; zur Einengung r. S. 207; vgl. noch VOGEL (wie Anm. 
19) 5.147, iS6; J. A. JUNGMANN, Missarum Solcinnia 1 (Wien 1952) S. 399 zur Umdeutung 
von Psalinen der confessio laxdir (wie 105, 1; 117, 1) in, Sinne des Sündenbckenntnisses. 

'QVgi .  L. 618 s. V. confeiiio, confiteor (credo et confiteor). Die einzige Stelle, die auf den 
Doppelsinn weisen könnte, doch die Bedeutung dcr confessio pcccati ebenfalls entschieden 
in den Vordeiprund stellt, findet sich L. 471, 23 E.: Sic Peiri non tres ncgationei vc l  trer 
amoris conferriones, red una et trina proptcr parem timorem negatio, et unaet trinncrtpropter 
aegrralem amorem confcrrio. In  cm. V1 1, 43, 3 erscheint annähernd im augusriiiischeii Sinn 
nicht confiteor, sondern: Tuzi fateor indignz~s nihil mintlr filizr (s.  S. 221). 

?' BrscHorF (wie Anm. 15) S.31. - D2s Pro~agebet L. 321-323 gibt wohl am besten die 
Grundstinimung von cm. V1 1 wiedei: eine analoge Verbindung von Anrufuns, Gebet zur 
Trinität, Hoffnung auf die Gnade und Sündenbekenntnis. 

?Q~urn Lob Augustinus vgl. L. 265, 271, 285 (U. Rcg. s. V. ,6logeC); VIELHABER (wie Anm. 1) 
S. 64f.; P. C o n n c ~ ~ r ~ ,  Les Confessions de saint Augurtin dans la tradition litt6raire (Paris 
1963) 258 f. 
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zweigten, leider noch kaum erforschteii Gattung das Bestehen einer spezifisch 
literarischeti Tradition in dem genannten Sinn abzuleiten?': confessio soll einzig 
als ein inlialtsbezogener Ordnungsbegriff dienen, der die spaiinungs-svolle Verbin- 
dung hymnischer und lyrisch-subjektiver Züge iii der geistigen Struktur des vor- 
liegenden Gedichts zu bestimmen hilit3'. Mehr ist in dieser ersten Gesamtwürdi- 
gung nicht beansprucht. Uilser Problem heißt allein: Wie hat der Dichter die bei- 
den Haltungen der confessio peccati und der confessio laudis einander zuge- 
ordnet? Die rein formalen Einzelaspekte, die gattuiigs- und quellengeschichtlichen 
Bezüge, die hier draußen bleibeil, sind einer integralen Interpretation (im n ä h -  
steil Band dieser Studien) vorbehalten. 

Die haiidschriftlichen, allerdings kauin von Gortschalk selbst staminen- 
den Titel unseres Gedichts heißen Oratio und (wohl vom 3. Vers angeregt) Oratio 
pulclwa. Diese auch sonst in der Bußlyrik gebräuchliclie Überschrift3' steht viel- 
leicht gerade wegen ihrer allgemeinen Fassung im Einklang mit dem erläuterten 
confessio-Begriff, da sie sich gleicherweise auf das private Bittgebet des einzeliieil 
Süiiders und auf das gemeinschaffliche Klage- und Loblied im komplexen Sinii 
der liturgisdi verwendeten Psalmen beziehen läß??. So erklärt z. B. Johannes 

'' Zum Titel Confessio (fast durchweg irn Sinne der Beichre) vgl. z. B. Paulin v. Aquileia (?), 
Verrirs conjesrionii de 1zct.v poenitentiac (MGH Poei. I )  C. 147 f.; Alpbanus v. Salerno: 
Oratio rerr confcssio metrica (Migne PL 147) Sp. 250, (AI-I 50) S. 330; Balderich von Bour- 
gueil: Conferrio poenitciztialir, ed. PH. ABRAHAMS, Les auvres de Baudri de B. (1926) Nr. 
184 C. 175; Anon. Modilr confitcndi (AH 33) C. 251; Hzmilii confesrio, ed. A. WILMART, 
Libelli IV aevi Karolini (1940) S. 21; Confeaio Zmbriconis epircopi Wircrbargeniis (AH 33) 
S. 234; Paulur Alvarus von Cordova, Confessio Alaari (Migne PL 121) 397 f.; Raiher von 
Verona, Dialogiri coniersionalii (Migne PL 136, 393) U. 2. m Tjbci die Gariungsproblemaiik 
wird die Fortsetzung des Aufsatzes irn nächsren Band handeln. Eine unicr der Leitung von 
Hennig Brinkmann vorgelegte Staaisexamensarbeit durRc ich dankenswerterweise einsehen: 
Sieghildc KUPKE, Dic coajessio 21s Gattung der rclipiösen Lyrik im Mittclalrer. (Eine spätere 
Veröffentlichung ist zu wünschen.) Es wzrc unbillig, r o t z  der Bedenken gegen den Zeitpunkt 
der Synthcsc, den Nutzen einer solchen Stoffsammlung und der Analyse tinzelnei Gedichte 
zu verkennen. Die Arbeit bchandelt einen ad hoc ausgeschiedenen, in vielem heterogenen 
Sckror der Bußlyrik, der die drei .konstimiercnden Elemente": ,,Sündcnbeltenntnis, Wendung 
zu Gott, Schlußlob" durchgängig festzustellen erlaubt. Nirnmi man ein Mehr oder Weniger 
dieser .Elemente" in Kauf, so dürften sie die allgemeinitcn Charakteristika aller Bußlite- 
ratur darstellen, nicht aber das .Gartungs~~iodell" eines speziiischen ilir unterpeordnrien 
Zweigs. Jedenfalls werden dic drei wesentlichen Gehalte des confeisiodegiiffs und ihre 
bcsondeic Vcrschmclzung bei Augustinus ungenügend dcfinicrt. 

3 Q Z ~ r  Besiimmung des ,Ordnungsbegriffr" als Ersatz für den Gattungsbegriff vgl. TH. WOLPERS, 
Die cnglischc Heiligenlegende des Mitrelaltcrr (1964) S. 22 8.; VON MOOS (wie Anm. 5) CA 
1137ff. 

"1 Gorischalks Lieder cm. 111 1-4 haben ebenfalls diercn Tiicl, vgl. SZÖV~R?FY (vic Anm. 11) 
S. 236; im übrigen s. etwa G. M. Dnev~s - CL. BLUME, Ein Jahrtausend lateinischer Hymncn- 
diditung (Leipzig 1909) I, S. 175 f. (Bcrengar von Tours), 11, C. 413 ff. (mehrere Bußgedichte); 
PS.-lridor, Oratio pro correptione aitae (Migne PL 83) Sp. 1261; Marbod von Rcnncs, 
Oratio pomitentis sacpe lapsi (Migne PL 171) Sp. 1669; Waltcr ron  Chaiillon, Moral. sziir. 
Gedichte, ed. K. STRECKER (1929) Nr. 18, S. 153 (P): Oratio ,misrrere mei deus' rithmica 
compoiita a Gi~altero de iniula izxta Senium er ordinem psalmi ipro infrmo ad mortcm 
cxirtentc. U. a. m. 
Vgl. 3 Reg. S, 28: Rcrpice ad orationem icrvi txi, nirdi hymnirm et orationrm. 4 Rcg. 20, 5: 
Ai~diai orationem tiram et widi lacrimai tzai. 2 ~ s d r .  11, 17: ad laudandum et confitendum 
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Cassianus in der 9. Collatio über das Gebet iin Kapitel über die inonastische Trä- 
nengabe die Uberschrift des 101. Psalms, (Davids) Oratio, ausdrücklicli aus dem 
eschatologischen Paradox der Bergpredigt: Psalmi ipsius non solum textus sed 
etiam titulus evidenter ostendit, daß die Seligkeit der Armen und Trauernden, 
aus den beklagenswerten anxietates huius vitae, den Zeichen der Auserwählt- 
heit, erwachsen3'. 

Cassians für die Gebets- und Bußliteratur des Mittelalters grundlegenden 
Seiten enthalten auch einige aufschlußreiche Hinweise auf die überaus klangreidie, 
durch Repetitio, Syiionymie, Alliteratioii und Reim gekennzeichnete Form unse- 
res Gedichts. Alle jene Mittel, die der Germaiiist unter dem blasseii Nameii der 
Variation zusammenfaßt, die antike Kuiistrhetorili jedoch sinnkräftiger mit dem 
commoratio-Begriff auf das Ziel einprägsam insistierender Erreguiig hinordnet3', 
eiitspredien vorzüglich jenen varii modi a d  ferworem orationis excitantes bei 
Cassian3! Wenn die Seele, heißt es hier, für kurze Zeit zu dem unsägliche11 
Glück der höchsten Gebetsstufe, der ekstatischen Begegnung mit Gott gelangt ist, 
fallt sie zurück in ihre eigne Finsternis und Stumpfheif6. Um diese illuminatio 
durch die Erinnerung an das Verlorene wiederzuerlangen siiid alle emotionaleii 
Mittel der compunctio einzusetzen, der iiztenta supplicatio dienstbar zu machen, 
und zu ihnen gehört gleidierweise der freudig klingende Psalmengesang wie die 
verschiedene11 Arten der Klage, vornehinlich die Süiidenklage". Wo durch 
häufige recordatio delictorum die Geinütserregung und Tränenfrucht erreicht 
wird, erwächst zugleich wiederum ein ineflabile gaudium. Doch die Süße solcher 
compunctio kann gerade, nachdem sie geliostet ist, dem, der sie wiederbegehrt, 
verschlosseti bleiben. Das dürre und steinharte Herz erkennt sich selbst, weil die 
Freude über frühere Tränen die jetzige Tränenlosigkeit uin so schmerzlicher einp- 
finden läßt: quantum mihi in lacrimarum profusione congaudeo, tantum doleo 

in orationc. Tob. 3, 11: in oratione cum lacrimii deprecabatirr deirm. Ps. 4, 2; 5, 3; 16, 1: 
Oratio David (Titel); 101, 1: Oratio pairpcris ci<m anriati~r fscrit (5 .  Anin. 33); 141, 1: 
Intelirctur David, cum erret in ipslunca, oratio. EccIi. 39,'): in orationc c o n j i t e b i t i ~ ~  domino; 
51, 1: Oratio l e i s  fii Sirach. Habac. 3, 1: Oratio Iftzbacirc pro ignorantiii. I Tim. 2, 1: 
Obsecrationei, orationes, poitclationer, ctc. 

33 Joh. Cassianus, Coll. IX  29 (Migne PL 49) SC6 A-B. 
Vgl. K. SCHULZ, Studien zu Art und Herkunft des variierenden Srilr in Otfrieds Evangelien- 
didirung (Diss. MarburgILahn 1967; Medium Aevuni 15, Berlin 1968) S. 44ff., 52, 62ff. 
über den Zuramrnenhang mir der antiken Kunsrrhctoiik (z.B. Quinr. IX, 2, 2; Cic. Or. 111 
53,202). 

3j Coll. IX  25 (De qi~alitate rirblimiorir o~ationir), 26 (Orationir ipiritum variir modir ad 
fervorrm exciiari), 27 ff. (. . . de profilsione Iacrimarwn carbiir), (Migne PL 49) Sp. SO1 ff. 

" Ebd. I X  25, Sp. SO1 f.: Haec igitlr oratio (SC. dominica) provehit domerticor ~ u o i  ad illirnz 
pracccisiorem itatv.m, eosqze ad illern igneam ac perpardcii cognitam vel expcrtam, immo z t  
propriiri dixerim, ineffahilcm orationcm gradir emincntiore pcrducit, qrrae . . . cructat ad 
dominxm, tanta promens in illa Greviisimo tcmporir punrto, qsanta ncc eloqri facile, nec 
menr percarrcre in remctipram revcrra pracvaleat. 

" Ebd. I X  26, Sp. 802 1.: Nonnzmqi~am etenim psalmi cziurcwnqse venicrliri occarionem ora- 
tionir ignitac dccantantibus nobis praebzit, interdum canora fratonire v o c i ~  modirlatio ad 
intentam rzpplicationcrn rtiipentiv.m nnimor excitnvit . . . Recoidatio qnoqiie temporir ac ne- 
giigentiae nortrae nonnumquam lrobii saliitarem ipiritui invcxit ardorem. Zur Bcdeuiunc der 
Liturgie für dar compunctio-Erlebnis vgl. die Foirsetzun,o in FMSt 1971 und allgemein 
Ii&n&e HAUSHERR, Pcnthos (Rom 1944) S. 86 ff. 



quod illam, cum voluero, recldperare non v a l e ~ ~ ~ .  Als Heilmittel gegen solche 
tiefe, der Verzweifluiig nahe und doch heilsame Aporie empfiehlt nun Cassian 
erneute und unabiässige Vergegenwärtigung früherer Sünden, gegenwärtiger Lei- 
den (und zu ihnen gehört auch die duritia cordis), künfiiger Höllenstrafen oder 
Iiüiifiiger HerrlichkeiPuud nennt unter den verschiedeiien Gründeil zur fiducia, 
die er alle aus detn Wort: Petite et accipietis entwickelt, vornehmlich importu- 
nitatis instantia, infatigabilitas supplicationis, perseverantia orationis". Bei- 
spiele dafür bilden mehrfach wiederholte Bitten, die nicht sogleich erhört wor- 
den sind, wie die dreifache rogatio des Paulus in der Versuchung oder das drei- 
fache Gebet Christi am Wlberg, das der Mönch am Ende jeder Synaxis dreimal 
still zu sagen hat4'. Daraus geht hervor, daß die Form klangreicher Repetitio 
sich weseiisgemäß für die als confessio bezeichnete Bußlyrik eignen muß. Ein 
nreiteres ausdrückliches Zeugnis für  diese Feststellung gibt etwa Ambrosius, nreiiil 
er den 50. Psalm (Miserere) so auslegt: congessit David omnia simul ea saepe 
repetendo, merito magnam misericordiam poscit, nec solum magnam misericor- 
diam, red etiam mxltitxdinem mise~ationurn"~. Nicht zufällig ist daruin dasselbe 
mittelalterliche Schulbuch rhetorischer Synonymik und Reiinprosa auch ein 
Gruiidbuch der Exhortatio poenitentis und eine Vorlage mehrerer Imitationen 
in der Bußlyrik ~eworden:  Isidors Synonyma oder Lamentatio peccatricis animae, 
das Werk, nach dem das 12. Jahrhundert jenen vom Rhetoriklehrer als vaide 
motivus ad  pietatem geprieseiieii stilus ysidorianus getauft hat". 

" Ebd. I X  28, SO4 (Germmus): Freqiienter rccordatione delicrorzm mcomm obortii ldcrimii, 
ira ium hoc incffabili . . . gaudio oiritantc domino wrgetatv.r, at derperare me i!lor%m veniam 
non deberc lactiiiae ipsiur magnit*do dictaret . . . Nonnumqunm cwpirnr ad rirnilem me 
lacrimarum compunctionem totis oiribus ercitare, omneiquc errores mros a tqm peccata 
antc oculos staturnr irbcrtatem illam iletilum rcoocare non poiizm et ita oczli mei in modzm 
cv.ii<sdam rilicir praedarantw, z t  ?~ulla proriur ex eii humorir gv.tta diitillec (vgl. Gottrchalk 
ciii. V1 1, 6ff., iiiircn S.217). Es foigr das Zitat. 

" Ebd. IX 29, Sp. 804-6. Zu diesem rieifachen zeitlichen ordo compnnctionir s. auch Gregoi 
d. Gr., Mor. XXIII 20, 21 (Migne PL 76) Sp. 275 f. und Isidor, Sent. I1 12 (Migne PL 83) 
Sp. 613 nach den Fragen: vbi f i~ i?  zbi ero? zbi rzm? zbi non izm? Zur Tradition der 
Sdicmas (das auch Goctsdialk in cm. V1 1, 4 ff., 20, 22 ff., 71 f. ann,endcr) rgl. J. M. Pou- 
CHET, La componction de i'hunilite ct dc la pieti diez saint Ansehe (Spicilegium Beccenre I, 
Le Bec - Paris 1959) S.439-508, bes. 496 f.; G. Monix, L'idial monasrique er la vie 
d,rktieniie dcr prerniers jours (Maredsous - Paris "914) S.9-24. - Zur Aporic der 
duiitia cordii s. untcii S. 216 f. 
Joh. Cass. Coll. IX 32 (Migne PL 49) Sp. SO8 A: Cirm . . . fduciam petitionis nostrae qiradam 
derperationc deiecerit, i i  obtinairre nor in ipra orationir cffirrione quod poicimzr renserimiii, 
non ambigamrrr preces nortrar i;d dcxm effcacitcr penetrarrc. Ebd. IX 54, Sp. 811: Et 
idcirco abiqxe baeiitationir infdelitnte prccibus insistendum ert; obtcntzroiqv.e nos earirm 
iagitatc cuncta quae recxndi<m dcum popoicerimus, minimr dzbitandzm. Hortatirr enim 
noi dominus . . . 211 ei:m irnportanitate nortra qirodammodo coarctcmur . . . 

4i Ebd. Sp. 813-816. 
" D D ~  apologia prophetae David V111 43 (Mignc PL 14) Sp. 908. 
43 (Migne PL 83) Sp. 525 ff. Vgl. J. FONTAINE, Theorie et pratique du style chez Isidore dcSevillc 

(Vigiiiae Chrisrianae 14, 1960) S. 65-101, bes. 71 ff., 99 8.; DERS., Isidore dc S&ville autcur 
„ascitiquc": Ics enigmes des Synonyma (Studi Aiiedievdi, 3 a sei. VI, 1, 1965) C. 163-195. 
Johannes von Garlandia, Dc arte prosayca mctrica et rythmica, ed. J. MARI (Roman. For- 
schungen 13, 1932) S.929: l tem in  itilo ysidoriano, q;co utitsr A~~i r s t inar  in  libro Soli- 
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Für Gottschalks Klangreichtuin und comrnoratio ergibt sich so gemiß nicht 
die einzige, aber eine der Mitte all seiner Gehalte funktionell entsprechende Be- 
gründung, nachdem der ,,ungemein melodische, fast weiblich weiche Dichter" der 
versgeschichtlichen Forschung iängst bekannt ist als jener einzigartige Meister, der 
die strenge karolingische Form auflockert, die klassische Metrik tiefgreifend diirch 
den Leoninus umgestaltet, die vorkarolingische, ~iainentlich iil Spanien und 
Irland beheimatete Gleichklangrhythmik in die Sphire der hohen Kunst er- 
hebta4. Dabei brauchen wir nicht weiter auf die rein quellengeschichtliche Kon- 
troverse über andere Voraussetzungen dieses Stilwandels einzugehen, die sich 
namentlich an der schwer lösbaren Frage entzündet, ob die unbezweifelbar zen- 
tralen Einflüsse der augustinischen Reiinprosa auch durch solche der althocl~deut- 
schen (im Bereich Fuldas gepflegten) Variations- und Stabreimkunst ergänzt wer- 
den". So oder so war für das Neue eine geistesgeschichtlich bestimmende Kraft 
der Wille zur sprachlichen Erregung des Penthos und religiöser Bereitschaff über- 
haupt. Diese Intention gehört gewiß nicht allein dem 9. Jahrhundert, aber sie 
ließ, nachdem die antike11 Formen in funktionsneutraier Weise genügend gemei- 
stert wurden, deren eigne, man darf wohl mit Friedrich Ohly sagen, antitypische 
Uberhohung im Reim eiltdecken". 

Der erläuterte Ordnungsbegriff der confessio und die Cassianische com- 
ptrnctio-Lehre erlauben vornreg vielleicht noch eine Erklärung der besonderen 
Versform von 0 mi custos. Der 15-Silber trochäischer Präg~~i ig  mit Zäsur nach 
der 8. Siibe ist zwar das beliebteste rhythmische Versmaß der Karoliiigerzeit. 
Doch seltener findet sich der Wechsel ungleicher Kadenzen (zuerst fallend, da1111 
steigend) mit Binnenreimgi. Diese hier gegebene Abart könnte auf die Verbiii- 
dung von Klage und Hymnus weisen, sofern wir grundsätzlich verschiedene 
rhythmische Haltungstypen einerseits in Liedern wie dem Dies Il-ae, Stabat Matel- 

loquiorv.m, dirtingiri~nrur ciarrrulc simiiem habentei fnem recv.ndv.tn leonitatcm c t  asionnn- 
tiam, c t  widcntirr ciie clazrzle pariter in sillalii . . . 

"" W. VON DEN STEINEN, Der Kosmos des Mittclaliers (195911967) S. 43 (Zitat): DEns., Dic 
Anfänge der Sequcnzdichmng (Zeitschrift für Schweizerische Kirchengerdiichte 40, 1946) 
C. 244 8. ;  Drns., Der Neubeginn (Kar1 dcr Große 2: Lebenswcik und Nadilcbeii, Düsscldorf 
1965) C. 21: ,,gerade diese strcnge Zuchr (des klassischen frühkaroiingirdien Hexameters) 
ermöglichte dann den nadi 800 Geborenen eine sdieinbar unbcmühte Meisterung dieser wie 
nun auch anderer klassischer Maße und bcreitetc die Erhebung ,rhythmischer‘ Formen in die 
Sphäre dcr hohen Kunst vor (Gottrdialk, Notker)". 

" V I E L H ~ ~ E R  (wie Anm- I)  C. 28 f.; BRINKMANN (wie Anm. 3) C. 74 fl'. zu111 doppelicn Einfluß 
Augusrins und der irischen Rhythmik; SCHR~BLER (wie Anm. 3) S. 1038. zu etwaigen gcr- 
minischen Einflüssen in Variation und Srabrcim, nichi aber im Endreim. 

'C F. OHLY, Synagoge und Ecclesia. Typologisdies in mittclrltcrlicher Dichtung (Miscellaiiea 
Mcdicvalia 4, Beilin 1966) C. 368 zur Frage, „inwiefern die Formvernrandlung der aiiriken 
Metra durch Hinzuireten dcs Reims in den Hexanieier und andcie Durdireimung alicr 
Formen als aiititypische Ubcrliefeiung des Antiken zu begreifen ist". 

" Dieiclbc Form hat audi das Horar (cm.VI 2), vgl. FICKERMANN (vie Anm. 13) S. 318. Inner- 
halb der Bußlyiik finden sich solche 15-silbigcn rhy:hmischen Tristicheii z. B. auch bei Alcuin, 
Adi;~tor in t c  (MGH Poet. IV 3) S. 9078. (allerdings reimlos) und bei Leo IX. (AH 50) 
Nr. 238 (identisdi mii wcchselndcr Kadenz gereimt). VIELHABEP. (wie Anm. I) C. 29; D. NOR- 
BERG, lntroduction h I'etude de ia versification latinc m6diivale (Studia larina Sro&l>oIrnensia 
5, Ctockholm 1958) C. 114 fi.; TON DEN STEINEN (wie Anm. 44,1946) S. 248. 
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(oder nur schoii im Psalm Miserere), andrerseits etwa in dem soniieufrohen Splen- 
d o ~  paternae gloriae des Ambrosius anilehmen dürfen". LI rein formaler Hin- 
sicht bediiigt der Weclisel von der uiihetonten zur betonten End-Reimsilbe eine 
Verlagerung der Hauptkläiige vom Binnenreim auf die später so genannten Kol- 
lateralreime, d. h. der Dichter sucht je uiiter sich die Zäsuren und vor allem 
die Versschlüsse zu reimen, letzteres ofi iii lanzen Reiheii des mehrsilbigeii Tira- 
denreims. Zudem legt er nicht weniger Gewicht auf Anaplierii und Alliteratioiien 
beim Vershegiiin. 

Ein erster Blidi auf all diese Forineu uiid auf die Gesaintstruktur zeigt deut- 
lich eine Vorliebe für das Triadische, die bereits dem Abschreiber der ältesteii er- 
lialteneii HaiidschriR aufgefallen sciii muß, da  er auf jede Seite genau 30 Verse 
gebracht hat". Dreigliedrigkeit beherrscht die Tristicheil, längere Partien mit 
dreistrophigem Tiradenreini, die häufige doppelte Zäsur nach der 4. und 8. Silbe, 
die einen dreifach gereimten Trirhytlimus entstehen läßt, zahlreiche dreifach 
gleich aiilautende Glieder der Langzeile, Verse der Strophe oder Strophen eiiier 
Strophengruppe. Sosehr die Dreizahl aufgrund der Verleugiiung Petri und des 
Feigeiibaumgleichnisses auch im Sinnbezug zur Süiide stehen kann, scheint Gott- 
schalk doch mehr die Anlage einer Trinitätshymne als die eines Bußliedes zu 
wählen, da er eiiimal seine Stimme sttb honore triplici zu drei Strophen des 
Gotteslobs (56-58) erl:eben will. 

Dafür spricht iiun noch deutlicher die Gesaintstruktur des Werks. Die ohne 
Doxologie 72 Strophen zeigen einen ausgewogenen Aufbau von 3 Hauptteileii. 
Dem ersteii Drittel des Gedichts liegt die Invocatio des dreieiiiigeii Gottes durch 
den bußwilligen Sünder zugrunde, das zweite erinnert am Beispiel des verlorenen 
Sohnes aii die Güte des väterliche11 Sdiopfers gegen sein Geschöpf, das dritte, iii 
zwei gleiche Hälften geteilt, vergegenwärtigt die Erlösungstat Christi an der Er- 
weckung des Lazarus, dann die Gnadeiigaben des heiligen Geistes, den der Dich- 
ter zuletzt bis zur Doxologie in besonderer trinitarischer Weise bittend preistsa. 

Wie eiiie Partitio, eine Ankündigung der disponierten materia Iäßt sich 
darum die Eröffnung verstehen, iii der Gott als Vater, Sohn und Heiliger Geist 
in je einer Strophe angerufen wird. Uber den materiellen Prooemium-Charakter 
hinaus zeigen diese drei Invocationes als ihreii vitalen Kerii die Bemühung des 
Dichters, gleichzeitig den großen Gott in feierlich-erhabener Prädikation absolut 
zu benennen uiid dennoch als kleiner Mensch das vertrauliche Gespräch zu erlan- 
gen. Dem entspricht die Struktur einer preisenden Vokativ-Aiircde jeweils im 
ersten Vers, gefolgt voii der imperativischen Bitte um die Zuwcnduiig zuin Ich. 

Vgl. den methodisch anrecenden Hinweis bei A. BLASCHKA, „Dies ire" . . . (VEstnik KrAlovrk6 
Ecski. spolernosti Nauk, filos., hisi. filol. roEnik 1937[2] P r a ~  1938) C. 14 f.  

FICKERXANN (wie Anm. 13) C. 314, Anm. 3. 

jo LANGOSCH (wie Anm. 13) C. 301 sieht fünf durchsdiiiirrlidi 15-stropliigc Teilc (Sündcil- 
bekcnntnis, Trinitätsanrufung und die drei Gebetc zu den Personen der Dreifaltigkeit). Dom, 
da die Zusammengehörigkeit der Str. 1 bis 24 (allenfalls 28) im Siiiiic der c o ~ ~ f e s s i o  genügcnd 
~eridicrt  merdeii kann, bleibt nur die Auftcilung in die drci lerztcn Gebetspartien Ermes- 
senrsache (die ungleidie Linge de; ersten im Veihälrnis zu den bcideii anderen ist allerdings 
zu betonen), so deß sich au& eine der Bußhlage gemäße Vieiteiluiig rertrctcn ließe. 
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Die Verbindung des Subjektiven und des Objektiven erscheint aber am prä- 
gnantesten bereits in der Gottschalk geläufigen Possessivfiiguiig, die ihm aus der 
Psalmensprache oder direkter aus dem Wortgebrauch Augusti~is zufließen konnte. 
Das augustinische Verständnis dürfte den Hintergrund der deus-meus-Anrede 
bilden, die wir darum nur in einein eingeschränkt persönlichen Sinn auszulegen 
haben: Weit entfernt von einer aktiven Beinächtigung des Uberrnächtis-Unend- 
licheii drückt sie in erster Linie das Verlangen aus, von den1 sonst Unnahbaren, der 
aber als Schöpfer ,,alles in allem" wirkt, darum auch in1 Suchenden schoii je da 
ist, passiv iii Besitz genommen zu werden. Ein Vergleich mit Gottschalks theolo- 
gischen Schriften offenbart andrerseits eineii iinpliziteii Bezug zu einem häufig 
betonten Gedanken der Prädestinations-Lehre: Wenn Gott nur den Erwählten 
specialis et proprius geworden ist und also nur der electus eiii solches ~e^,nseiti- 
ges Possessivverhaltnis betend aussprechen darf, so erklingt schon in den ersten 
Worten des Gedichts ein selir zuversichtlicher Ton':. 
- 

Na& LAUSDERG (wic Anm. 9) 4 676 IV, geiiört die Geschichte der possessircn Fügung 1eii:i 
mczs zu den „offenen Fragen". Zur ,Vorgeschichte' vgl. immerliin die wichtige Untersuchung 
von R. LOREN=, frzitio bei Augustinus (Zeitndiriff für Kirdiengcschidite 4. F. 1, 63, 1950) 
C. 86, 104 ff und G. N. KNAUER, P~alrnenzitatc in Augusrins Konfessionen (Götringeii 1955) 
C. 31 ff.; J. W a c s E n h . ~ c ~ ~ ,  Uber einige antike Anredcformen (Göttingen 1912) C. 1 ff. und 
J. SVENNUNG, Zum Gebrauch des Wortes ,Gott' in der Anrede in, Griechischen und Latci- 
nischen (Kungl. Humanistiska Vetensk.-samf. Uppsala Arrbok 1952) S. 123 ff. - Die Anredc- 
form ist nidit antiker, sondern hebräisdicr Herkuiiff; vgl. z. B. die liturgisch verwcndetcli 
Stellen PS. 21, 2: Deus, deux mcas, respipice mc, clamabo ad te. PS. 83, 5 U. 43, 5: i c i  mciii 
ct dciis meus (L. 373). PS. 90, 2: rirrceptor meirs ci tu et reflrgiirm meirm, decr meizs. Ps. 58, 
18: Dcxs meiis misericordia mea (L 35, 321, 232 und im Prolog zu cni. V1 2). PS. 142, 10. 12: 
Docc me, qiria dcui mcrrs es ta . . . quoniam ego servui tuirr $um. - Einige Hauptzeugnissc 
Augustins sind En. Pr. 32 (Ir), 2, 17 f. (CC 38) S. 237: An forte temere dicimiu faciendo 
nobis delrm poiirssioncm, crrm sii. . . creator? . . . A'oi posridebimiir c74m et ille non noi 
porridrbit? . . . Poriidet ergo et poiiidctrr et totirm proprer noi. En. PS. 55, 16ff. (CC 39) 
S. 689 f.: Omnizm quidcm dem ert, sed eoriim degr propric dicitirr, qui eirm diligunt, qrri 
eum tenent, qrri illam possident, . . . redempti magno sangaine anici filii. Quarztzm dedit 
nobis dezr, ur ipiiiis crremzs et ipse sit norter. Scrmo 47, 16, De ovibus (Migne PL 38) Sp. 315: 
Non ric dicis deus melrs, qlromodo cqirzs meits; cqv.i,i enim t u r  est, non alterirrs, dem et 
tsur ert, ct e b i  qiri sic dixcrit, deirr mew, qnomodo t z  dicir. Ille 0mniv.m est in omnibrs inte- 
ger ct in rigitlis integer. Conf. I 1, 1 f. (vgl. XI11 1, 1 u. En. Ps. 58, 2, 11): Invocat tc, domific, 
fides mea, qiram dediiti mihi . . . Et quomodo invocabo deirm mriim, deum et domint:>n mezm, 
qaoniam irtiqire in me ipsum eirm vocabo, cirm invocabo tim? Et quii locrcr ert in me, qr~o 
veniat in mc ~ C Z I  meu? . . . Non ergo eriem . . . niri eries in me. An potiirs non eisern, niii 
crrem in te, e r  quo omnia, pcr qzem omnia, in qno omnia (Rom. 11, 38). Vgl. auch die Hau- 
fungcn des Porscssivs in Solil. I 4  und Conf. 9,4, 7. - Auch Gottschalk cm. IV 1, 33, 2: 
Pater mi, peccavi (obwohl bei Luc. 15, 18 ff. dar mi fehli und wohl aus der liturgiezeitlich 
dem Gleichnis zugeordneien Pciikopc Gcn. 27, 6 Übcr Esau und Jakob übernommen wird); 
21, 3: ad mezm ddtrahe Iesum (nach Habac. 3, 18); cm. V1 2, 4, 29: nor cognoicere dignerir 
twor esse proprios; L. 281, 18: Chrirtai electorzm specialii et propi-ius factui (vgl. obcii 
Aug. En. PS. 53, 16 1.); cm. I11 1, 10: Spes tnea Christe (Aug. Sol. I 4). Zur trinitarisdicn 
Bedeutung des xnus spiritrrr vg!. JOLIVET (wie Aniii. 3) C. 11s zu L. 31. - Aufgrund dieser 
Vorausrctzungcn ist der Satz VILLHABERS (wie Anm. 1) S. 54 zu unbcstiinnir: „Aber wenii 
dieser (Gottschalk) sagt: 0 mi beros. . ., dann klingt daraus sdion eine rcligiörc Subjektivität, 
wie sie stärker erst irn 12. Jh. vorwiegend uiiter dem Einfluß der Mystik ii i  Erscheinung tritt." 
Gerade ein Veiglcich mit der für Lcizrcres repräsentativen (von Lausbcrg untersuchten) 
Zi~tei~icnser-Dichtung crgibr, daß Gottsdiaik weniger in der Stimmuns affektischer P r i -  



Von Strophe 1 zu Strophe 3 wird ein leichter Haltungswandel sichtbar, so- 
wohl in der Beiieiiiiung der Gottheit wie im Selbstbezug des sündigen Menschen. 
Einerseits vergegenwärtigt der Dichter das Trinitätsgeheimnis in deutlich gestuf- 
ter Ordnung, gelangt schrittweise vom Vater, den er allein, wenn auch in drei- 
facher Prädikation anruft, über den Sohn in der Gemeinschait mit dem Vater, 
zur ganzen Dreieinigkeit im Heiligen Geist. Das filioque drückt dabei mehr als 
das in der Karolingerzeit geläufige Bekenntnis der Rechtgläubigkeit aus"', es ent- 
spriclit dem persönlichen Anliegen Gottschallis, das er in seinem Trinitätstraktat 
mehrfach hervorhebt, im Gebet niemals nur eine einzige Person anzurufen ne 
simlis caeteris duabir personis ingratij3. Doch will er vorzüglich den Heiligen 
Geist um die Gnade zu solch gaiizheitlicliem Beten anrufen. Denn, wie schon die 
frühe liturgische Schlußformel regnat in unitate spiritus sancti deus festliält, re- 
präsentiert der Geist selbst die göttliche Einheit, und so sagt in theologischer For- 
mulierung z. B. Eriugena ausdrücklich: Spiritus Sanctus absolute de tota trinitate 
potest praedicarPi. 

Eine analoge Bewegung in den 3 ersten Strophen erscheint auf der menscl- 
lichen Seite: Einmal weist der insgesamt vieriach polyptotisch abgewandelte 
Flexionsstamin misev zu Beginn allein auf die proprietas des Vaters (misericors, 
mirerunter), dient erst im Gebet zu den beiden andern Personen der demütigen, 
zuletzt durch den Diminutiv emotionalisierten Selbstbezeichnung (miser, mzsellus). 
Den zahlreichen analogen Abstufungen Augustins vom Typ: misericors es, miser 
sum" gibt Gottschalk so einen besonderen trinitarischen Sinn. Zudem ist zu be- 
achten, da8 er den Vater einzig um „das Neigen der Augen", den Sohn aber um 
das unmittelbarere „Anblicken" bittet. Erst hier fugt er eine subjektbezogene 
Eriauterung im Finalsatz bei, die an das Bild des weinenden Petrus erinnern soll: 
dignare respicere ut respectw possim fiere'" Dieser Subjelitwechsel mit dem 

senzsuche ro sprichi, dcnn im demürigen Versuch, sich seiner Zugeliörigkeii zur Gemeinschaft 
der electi, d. h. seiner Gebctsbefugnis überhaupt proocmial zu vergernissein. 

3' Zum flioqire bei Gottsdialk U. anderen karolingischen Theologen vgl. J o r r v ~ ~  (wie Anm. 3) 
S. 147; ber. L. 83, cm. I11 6, 7 und V1 1,73. 

"' L. 33, 16; VILLXAUEX (wie Anm. 1) 5.54; J o r i v e ~  (wie Aiim. 3) C .  50 f. 
' V g l .  0. S T E G M ~ L L E R  (wie Anm. 3) S. 210fi. zu Joh. Scot. Er iu~enas  Boeiliius-Kommrnrar, 

ed. E. I<. RAXD (München 1926) C. 49,5 aufgrund von Jo. 4, 24 ff. A. BLAISE, Le vocabulaire 
latin des priiicipaui themes liiurgiques (1966) § 222: vegnat in unitatc.. . F. OHLY, Wolf- 
rams Geber an den 111. Geist.. . (Zeitrdirit? f ü r  deursches Altertum 91, 1961) S. 3 ff. V& 
audi Isidor, Etym. V11 3, 14 über PS. 50, 14 (rpiritns principalii): Nonnirlli trinitntem intel- 
lexcrznt ideo, qitia scriptzm eit (Jo. 4, 24): deui rpiritirr ert. Alcuin (Migne PL 100) Sp. 585: 
Spilitrgs principalii = Vater; ipiritiu = hl. Geist; rpiritzi rectur = Sohn. Hinkmar T. 

Reims, Esplan. in ferculum Salomoiiis (Mignc PL 125) Sp. 823 C: Spiritus ranctiu per qiron 
diflunditirr i n  cordibzs nortrir dri ciiaritai (Isid. Eryin. V11 3, lS), per  qoam noi tota inhaiiitet 
trinitai (s. Anm. 64). 

" Conf. X 28, 39 mit Pr. 30, 10; vgl. En. PS. 5C, 6 zu Ps. 50 , j :  Q z i  magnam mirericordiam de- 
precatirr, magnam miieriam conftetzir. Zu diescr Antithese vgl. KXnuen (wic Anm. 51) C. 37, 
Vr~iir. i jcn (wic Anm. 21) C. 47. 

'Wie Frage FICKERMAXKS ZU 2,3: "1st hier an Luc. 22,61 1. gcdacht?" kaiiii bedenkcnlos 
bejaht iverdcn, um so mehr 11s Gottsdialks direktc Quelle Isid. Sent. I1 12,5. (Mignc PL 
83) Sp. 614 n'e cotripunctione aiici cinc Begründuns für 3 , ;  bring: Qiiisq~ir peccatorir>n 
mernoria cornp;<ngitui. nd la>nenta, t znc  dei sc rciat viiitari praeientia, qanndo id qizod Se 

ndrniiisre ~ecoli t  interici os~bescit, rzoqiie iirdicio poenite>ido punit. Nam t ; : n  C Pctirrs 
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assoziativeii übergaiig vom Aktiv zum Passiv für das göttliche Tun und die 
menschliche Haltung ist ein besonderes stilistisches Charakteristikum und kehrt 
im Weiteren mehrfach meist als Aiiadiplosis und Gradatio wieder. Wie die 
Stropheii 65-66 zeigen werden, wirkt dahinter das für die Prädestinationslehre 
grundlegende Wort, Röin. 8, 30, über die allem nienschlichen Guten vorauslie- 
gende Gnade (s. S. 225). Die Bitte wird dadurch gesteigert, da8 die in den beiden 
andern gewahrten Formen der Zurüclihaltung, der Einsdiub precor und das dig- 
nare, einem direktcn imperativischen Appell in markierender Schlußposition wei- 
chen: conturbandum commove (3, 3). So gipfelt, auch von der menschlichen 
Bedürftigkeit her betrachtet, die Iiivocatio im Bezug zu einem opus proprium des 
heiligen Geistes, von dem Gottschalk anderwärts (L. 315, 13 E.) sagt: ipso gratis 
quando vult spi~ante et inspirante nobis nunc vi timoris nunc amoris affectum 
compunctionis, nicht nur weil er der Auslegung der Apostelgeschichte gemäß 
(2,l-41) am Pfingstmorgen brausend alle erschüttert, durch Petri Predigt ins 
Herz gestochen, zur Buße und Umkehr bewogen hat, sondern weil er auf höherer 
Stufe auch die compunctio amoris, zugleich A:icrieb uiid Ziel jedes religiösen 
Präsenzerlebilisses, den unws spiritus zwisclien Gott und Mensch (nach I. Kor. 6, 
17) gewährt oder vielmehr selber darstellt". Diese beiden Bestimmungen des 
heiligen Geistes iii seiner trinitarischen Wesenheit und iii seinem Wirken für den 
siiiidigeii Menschen sind, wie sich zeigen wird, für das ganze Gedicht zentral 
(s. S. 226 f.). Trotz des evidenten Bußliedcharakters erhält es so als rhythmus de 
trinitate zugleich eiiiige wesentliche Züge der Pfiiigsthymnik. 

Gerade das folgende aus der Invocatio hervorgehende Kernstück (Str. 4-24) 
mit seiner allgemein an Gott gerichteten Du-Anrede ist zwar ein Gebet zur gan- 
zen Trinität, die in der Mitte und am Ende nochmals ausdrücklich angerufen 
wird, und doch zugleich die Forrsetzung der spezifischen Bitte von Str. 3 zur 
dritten Person, der umfassenden Geisteinheit des dreifaltigeil Gottes und dem 
Eeweger starrer Herzen. Aufschlußreich sind in dieser Hinsicht die letzten Stro- 
phen des Redekörpers, die 2.T. wortnah der Invocatio von Str. 3 entsprechen. 
Der lösende, die Erfüllung der Bitte in spe anzeigende Schlußvers von Str. 19: 
plorem spiritus o sacer, wird durch zwei gleicherweise iii markanter Schlußposi- 
tion erscheinende, aber auf die menschliche Haltung bezügliche Glieder iii den 
Str. 16 und 18 sinnvoll vorbereitet: in iam novum spiritum und facque cor bumi- 
liatum, conturbatum spiritums8. Andrerseits wird in diesem der petitio lacri- 
marum gewidmeten Hauptteil die eingangs erwähnte (S. 206 f.) Antithese und 
Verschmelzung der beiden confessio-Gedankeii besonders deutlich. In zwei mehr 
indikativischen Teilen schildert der Dichter seinen hilflosen Zustand und die gött- 
liche Macht, hier die Karte der vergangenen Sünden und die Bleischwere der ge- 
genwärtigen Unfähigkeit zum Bußweinen, dort diespiegelbildlich darauf bezogene 

flcuit, qiiando in eam Chrirt i i  respexii (Matth. 26, 75; Luc. 22, 61 f .) .  Unde et pralmiri: ,Re- 
spcrite, inqirit, „et cotnmota est, e t  contremuit terra" (PS. 17,s). 

" Belege folgeil in der Detaiiinterpreiation dcs nädlsien Bandes. 
c V i c i I e i ~ t  laßr sich die Bitte um das Wasser in Str. 12 fi. mit Isid. Etym. V11 3, 27 fT. in Bc- 

ziehung setzen: Spiritas Sanctus nomine aquae apellatzr i n  ewangelio . . . (30. 7,38: fltrmina 
aqirae oiwac). Aqrin rpiritzs inwisibilir est . . . per illum spiritirm ranctirm ipra aninza mandatrcr 
et saginatz? (s. auch Anm. 61). 



Erinneruiig an die göttliche Losegewalt, die durch Moses Wasser aus dein Felsen 
geschlagen (PS. 113, 8), nach Ezechiel (36, 26) das steinerne zuin fleischerne11 
Herzen gewandelt hat, hier also ein ego non possum (6, I), dort ein tu potes 
(15, 3). Am Wendepunkt von Str. 13 klingen die Subjekt- und die objektbezo- 
gene Betrachtung zusammen, das Du und das Ich begegnen sich sprachlicli in 
strengem Parallelismus. Das entscheidende Schlußwort potentia weist auf den 
Grundpfeiler der Gottschalkschen Prädestinationslehre, nach der Gottes miseri- 
cordia dein Menschen das Wollen und das Vollenden schenkt (Phil. 2, 13), weil 
er aber iii seiner uiiveränderlichen Macht nichts will, was er nicht kann, auch 
keinem Verworfeiieil das Wollen gibt5@. Das volo des Sünders in Str. 6 deutet 
darum eine erste Hoffnung an, die hier voii Gott her verstärkt wird. Alles aiidere 
übrigens als was man dem unglüdilicheii Mönch nach der Polemik Hrabans auch 
heute noch vorhält, daß seiiie Theorie der gernina praedestinatio uiiter dem Zei- 
chen des schredrlichen Richters (wo nicht gar der germanischen ,,Wurde als Schicli- 
sal) deii Menschen „Angesicht zu Aiigesicht mit der Verzweiflung ~telle"'~. 
Denn es gehört allgemeiii zur inonastischen Traclitioii der von Cassian und Gregor 
am meisten bestimmten compunctio-Lehre, daß die Angst vor Verwerfung, die 
durch Träneiilosigkeit besonders gesteigert wird, paradoxerweise dem Sünder 
gerade die Gewißheit geben kann, am Anfang jenes kontempiativeii Wegs von 
der Hölle der desperatio zum Himmel der spes zu stehen0'. Eiltsprechend hebt 
Gottschalk an zentraler Stelle, gleich zu Beginn seines Traktats De praedestina- 
tione, als das Wesensmerkmai eines Erwählten seine Abgrunderfahrung und sein 
Rufen aus der Tiefe nach PS. 129, 1 hervor: electus quisque.. . suspirando lacri- 
mando lamentando vociferando dicit ad deum cotidie: De projundis clamavi 
a d  te domineß'. - Mit der erneuten Anrede in Str. 14 tu es trinus tu es unus bc- 
. . .. 

'' L. 157, 202, 214 ff., 225, 234, 239; vgl. VIELNA~ER (wie Anm. 1) S. 6s f.. EPPLRLEIN ( N ~ C  
Anm. 4) C. 197 f .  - Au& BRINX~ANN (wie Anm. 3) S. 76 hebt den Wendepunkt&arakter 
der 13. Strophe hervor. 

Oo SCHR~BLER (wic Anm. 3) C. 96 zu Hraban, L. 6: Ei iam hinc mirltor in derperationenl . . . 
perdzrit. Ahnlich auch EPPERLEIN (xie Anm. 4) S. 199 f., 224. 

" Diesem Thema ist die ganze wichtige Untersuchung von S. B. SNYDER gewidmet: The Paradox 
of Dcrpair, Studies of rhe Despair Tlieme in Medieval alid Renaissance Literaturc (Diss. Co- 
Iumbia Univ., Neu. York 1963, Ann Arbor Microfilm 64-9173) bes. C. 3 $. - Zu Cassian s. 
Anm. 40; Gregor, z. B. Mor. 9, 53, SO (Migne PL 75) Sp. 902 A: Hzmana namqzc cogitatio, 
qrrac peccati sui iterilitate arxit, pcr v i m  rancti spirirar, qzaii  irrigata terra eiridercit . . . 
(E. Anm. 58). Unde fit pierumqie irt irdem qui izbievaverat parumper rpiritur dererat, quatenrri 
iprzm iibi hominem ortendat . . . Qzia rnim per sr~btractionem rpiritzs meni aliquanti~lum 
in tentatione deseritur, quasi ab l~icmorc priitino terra riccatnr, u t  infrmitatrm r%am derr- 
iictxs srntiat, et rinr injurionc iupernac grntiae qznntxm homo arv.it cognoscnt. ELd. 4, 36, 
71 (Migne PL 75) Sp. 677 f.: dirm (mcnr) eorirm qirae egit reminircitzr gravi izdicio pavore 
terretzr. Iam rc perfecte convertit, ied adhuc i e  pcrjecte in iecuritatem non erigit, qzia dum 
qsanta sit diitrictio cxtremi examinis pensat, inter spem ac jormidincm sollicitn trepidat, . . . 
N a m  (izam prava commiierit, meminit, ied an  commirsn digne defleverit, ncscit, ac ,ie 

cirlpae i~nrnanitar modlrm poenitentiiie transeat, metuit. Isidor, Sent. I1 14, 4 (Migtie PL 83) 
Sp. 617C zum Verlorenen Sohn: Ampliici laetatirr drnr de ani~na dcrperata et aliqi4ando 
conaeisil qunm de ea qirae ncmqzam eritiiit perdita. Ahnliche Zeugnirrc bei v o i  Moos 
(wie Anm. 5) T 1273 ff., CA 307. 
L. 181, 9ff.; vgl. Reg. Bencd. 4: maln rna praeterita c zm  iacrimii vrl gemitn cotidie in oia- 

tione deo conftcri. 
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giii~it der zweite Teil der precatio als ein Paradigmeiigebet in der Zuversidit uiid 
mündet zuletzt in die bewegte, besonders klangreiche Optatio der Str. 19-20 
ein: Plorem, plorem, lacrimer, lamenter, die wenigstens sprachlich die Erfüllung 
der Bitte supponiert, den Ausbruch der Tränen vorwegnehmend aktualisiert. 

Die anschließenden drei Invocationes (Str. 21-23) entsprechen bis ins Ein- 
zelne den drei Eröffnungsstrophen (1-3) und bilden mit ihnen zusammen 
einen trinitarischen Rahmen um den ganzen ersten, der confessio ~ewidineten 
Redekörper. Gegenüber den Eingangsanrufungen zeigen sie einen bedeutsaineii 
Wandel darin, daß sich ihre Bitten nicht allein auf die Anfangsstufe der com- 
yunctio, die compunctio contuitionis, sondern ebenso auf ihre höhere Fortsetzung, 
die compunctio amoris, beziehen, auf die aus ganzem Herzen zu vollziehende 
Liebesvereinigung mit GottG3. Der schon in Str. 3 implizierte Leitgedanke wird 
dabei in Str. 23 wesentlich vertieft. Der heilige Geist nämlich erscheiiit gegenüber 
den beiden aiidern Personen, von denen der Mensch mehr passivisch zum Lic- 
bes- und Trinitätsgeheimnis heran- und hineingeführt wird (ad te . . . zn te), 
als der eigentliche Beweger zur fruitio und fruchtbaren Anverwandluiig; er allein 
schenkt auch die Fähigkeit, die Dreiheit als Einheit liebend anzusprechen. Dies 
verdichtet der Schli~ßvers, der an die sogenannte Quasidoxologie des Veni 
creator Spiritus anklingt: Sed da patvem filiumque atque te diligere"'. In dop- 
peltem Sinne ist der Geist hier die Süße Gottes, weil er, sowohl Geber wie Gegeii- 
stand der Liebe, das Herz auch in einem trinitarischen Sinne bewohnen kann. 
Corde mente pectore (24, 2; 69, 3), corde ore opere (4, 2) und anders triadisdie 
Formeln (s. C. 224), mit denen Gottschalk auf der menschlicl~eii Seite den Ort  und 
das Wirken dieser Geistliebe bezeichnet, erinnern dabei an das, was Augustinus 
eine trinitas mentis nennt6'. 

Str. 24 kann sowohl als zusammenfassender Abschluß der drei gesonderten 
Invocationes wie als Beginn einer erneuten supplicatio zur Trinität verstanden 
werden. Jedenfalls bildet sie die Transitio vom ersten zum zweiten Drittel des 
Gedichts. Gottschalks Lieblingsformel" deus trine deus une gibt sich im ganzen 
Werk als Strukturgrenze zu erkennen. Genau eine Dekade zuvor (Str. 14) hat sie 
den notwendenden Gedanken an die Identität von potentia uiid clementia in 

z u  dieser zwiefachen compsnctio vgi. POUCHET (wie Aiiiii. 39) S. 490 8.; J. LECLBRCQ, 
L'amoui des letties er le d6sir dc Dien (Paris 1957) S. 34 ff. 

" Hmbaii (P), Veni Crearor Spiriius (AH 50) Nr. 144, 6 :  Per te ~ciamur, da, patrem / Noicamcs 
atqac flizrn / Te atriziqne spiritxm / Crcdamits omni tcmpore. Eine eingehende Uniec- 
suchung irr dazu demnächst von H. LAOSBBRG als Bd. I1 der hymnologischen und hagiographi- 
rchen Srudicn (Anrn.9) zu erwarien. Eiii Aussdiniri crschcint irn Jahrbuch dcr Görriiigei 
Akadcmic 1969. Vgl. einrtwcilen W. voiu UEX STrinl~, Naiker dcr Dichrer 1 (Bern 1945) 
S. 157ff. Einc michtige Grundlage ist hier Isidor, Erym. V11 3, 18: Spi>-itzi s n i ~ t i ~ s  propiie 
caritas nirncupat;rr . . . qzia in nobii id agit z t  in deo maneamui et ipre in nohis (s. oben 
Aiim. 54). 

"T V$. M. SCHMAOS, Die psychologi~che Triniiätslelire dcs hl. Augustirius (Münster 1927); 
H. Kusc~, Studieii über .4ugustinus, Trinitarischcs ii i  den Bücheiii 2-4 und 10-13 dci 
Coiifessioiicr (FestschriA F. Doinseiff, Leiyzi~ 1953) C. 1308. (Die Imagospekulatioii); 
I'. OHLY, Der Prolog des Sr. Trudpeiter Hoheiilicdes (ZeirschiiE für deutsdicr Alrcrtum 54, 
195213) C. 195-237, bes. S. 202 8. (zu Tesiimoiiien der Hodimitielaiierr). 

'' V$ JOLIYZT ( W ~ C  Anm. 3) C. 35 und die zwei Spalten i n  Indcx von LAXBOT, C. 675. 



Gott begleitet. In  Str. 55 bescl~ließt sie das Gebet zu Christus mit einein Höhe- 
punkt der confcssio laudis. Hier im Rahmen der Str. 21-28 erscheint sie zweimal 
in besonderer Ubergangsfunktion. Das deus trine deus une voii Str. 24 ist eiii 
Nachklang der zuversichtlichen Bitte um die Liebesfülle iin Herzen, eröffnet 
aber zugleich den unheimlichen Gedaiikeii an das absolute Liebes g e b o t , eine 
Vollkoinmenheitsforderung die den ganzen Kosinos besbmint uiid vor der das 
Ich erneut zurückfallt in das Bewußtsein totaler Unzulänglic!nkeit, ja noch inteil- 
siver als bisher die Not  der Sünde und Dringlichkeit der Bußklage erfährt: iin 
Blick auf Künftiges uiid Letztes, auf den abyssus injerni und die inutilis lamen- 
tatio nach der einzig heilswirlisamen Lebensfrist. Wie eine iiisistiereiide Beschwö- 
ruiigsformel erkliiigt darum nochmals nach dreistrophiger Periode das trine 
atque une deus in Str. 27 und leitet doch zugleich unmittelbar durch den Bezug zur 
Dreifaltigkeit das Kernstück des zweiren Hauprteils ein, das Paradicineiigeleet 
zum Vater und Schöpfer (quem plasmasti tuis . . . manibus). 

Der ganze Raum zwischen der feierlichen Invocatio der Trinität iii 
Str. 21-23 und der deutlich abgesetzten Vater-Anrede in Str. 29 bildet also 
offensichtlich eine gemilderte Dispositionsgrenze. Daß wir dennoch einen stär- 
keren Einschnitt vor Str. 25 und damit überhaupt erst die dreigliedrige Gesamt- 
struktur des Gedichts annehmen dürfen, bestätigen zunächst formale Gesichts- 
punkte: Mit Str. 25 setzt eine lange Reimtirade auf -us ein, die sich voin voraii- 
gehenden e-Reim abhebt. Zudem zeigen die Glieder Qui es quadri diligendus . . . 
und miserere concitus einen wortnahen Anklang an die 47. Strophe, an1 Ende 
der gatizen dem Vater gewidmeten Sinneinheit: mundus quos tenet quadrifidus,/ 
. . . miserere citius. So umschließen diese zwei analogen Aussagen rahmeilartig 
das ganze postulierte zweite Drittel. Vor allem aber fallt in die 25. Str. der ent- 
scheidende Stii~imungswandel vom l~offnungsvollen Preis des liebenden Gottes 
über die Erketiutiiis der gescliulderen Gegenliebe zurück zur Anfangssituation der 
Selbstanklage und Gerichtsaiigst. Wir sehen schon hier, daß die Bewegung des 
Gedichts nicht in einein mancheti Bußliedern eignenden einfachen Aufstieg voii 
der Sünde zur Gnade, der Gottferne zuni Präsenzerlebnis liegt, sondern in einem 
zyklischen Vorschreiten über inehrere Aiisätze der paradosalen, immer kontrast- 
reicheren GegenübersteIiuiig von Ich und Du. Die Erklärung dafür wird sich 
später eindeutig aus dein aiitipelagiaiiisch-aug~istinischen Verständnis der Gnade 
ergeben, die, unabhängig voii Verdiensten, gerade dem größten Sünder zuteil 
-werden kann (S. 225 f.). 

Das mit Str. 29 begiiiiiende großaiiaelegte Eseinplum des Verloreneii Soli- 
lies soll das Vertrauen zunächst iii Bezug zum Schöpfungs- und Neuschö~fungs- 
geheimiiis typologisch wiederherstellen. Die Gestaltung macht insgesamt drei Be- 
deutuiigsstufen dispositionell durchsichtig. Eiue erste Strophengruppe (29-36) 
betont die Identität von ,,Typus" uiid „Antitypus" aufgrund der Sünde, zeigt 
also inehr als eine poerische Fiktio;~"~. Gortschalk ist soweit selbst jener Verlorene 
., 

6' Vgl. H. RUPF, D e u t ~ & ~  r~ligiösc D ~ & ~ U I I ~ C L I  des 11. und 12. Jaliihuiidcrts (Frciburg 1958) 
S.162ff.  zu analogeii Escmpla in dcr ariiicn Hattrnann ,Rcde ~ o i i i  Glzcben": „An dicrc 
Sünderhciligen eiiniicrr der sündigc Mcnsdi, dem der Di&ter Bekeiii>tiils, I<lagc und Gebet 
in den Mund legi, den giizdigcn, bacmlierzigsii Gorr. Sie sind den, Sünder und daniii allen 
hlvleiirdieii Trosr und Hoffiiung auf dic Reiruiig der rigencri Seele . . . Harrmaiiii l i i l t  dicseii 



Sohn und schildert darum in der Ichrede durch die biblischeii Ereigiiisse v o r  
dem Zeitpunkt des väterlichen Vergebens seinen eignen Zustand. Diese siniihild- 
liche Existenzerhellung in Persona flii prodigi wird iii zwei gleiche Hälften .i.oii 
je vier Strophen aufgeteilt, iii eine narratio und eine precatio. Die narratio wic- 
derum gliedert sich in zwei Stropheiipaare und schildert den Rückblick auf Ver- 
gangeiles, Auszug und Hungersnot, sowie die gegenwärtige Einkehr in sich selbst, 
zeigt also jenes auch in andern Sündenklagen Gottschalks hervortrerende „Ver- 
bannungsthema", das übrigens manche Historiker zu abseitigen So\lüssen auf das 
biographische Itinerar verfuhrt hat". Iri der andern Hälfte der Selbstdarstellung 
(den vier Stropheii 33-36) bittet Gottschalk, immer noch eins mit dein Verlore- 
Lien Sohn, um die väterliche Aufnahme bei der Heimkehr. Die zweite Strophen- 
gruppe der Großstruktur (37-42) ist der Erfüllung dieser Bitte, dem fesrlidieii 
Empfang gewidmet. Damit waiidelt sich die Bedeutuiigsdimeiisioii. Die Ineins- 
siclit von Damals und Heute wird zur Analogie, Gottschalk wird vom Verlo- 
renen Sohii zu dessen Bruder, nicht zuin selbstgerechieii älteren Bruder des Bibel- 
textes, sonder11 gewissermaßen (wie noch bei Andre Gide) zu einem „fr&re 
mineur", zu einem a potiori verloreneii fraterculus"! Die Verdoppelun, - 1st ' an 
dieser Stelle sinnvoll, weil der Sünder der Parabel das Heil tatsächlich empfaii- 
gen hat, das der Dichter erst erfleht und erhofi. Die dritte Gruppe (Str. 43-47) 
bildet ein durch coniunctiones conclusivae hervorgehobenes Bittgehet im eignen 
Naineii um die Erneuerung des Geschehens. 

Diese drei bedeutungsmäßig geschiedenen Teile stehen spiegelbildlich zueiii- 
ander und doch zugleich iin Verhältnis einer typoloo,ischen Steigerung vom Biid 
zum Abbild. Das zeigen die vielen internen wörtlicheil Anklänge, die deshalb 
nicht als Wiederholuiigen gelten dürfen. Wählen wir die sprechendsten Bezüge! 
Die erste p~ecatio von Str. 33 mit ihrem den Beri~\t  bei Lukas 15 ergäiizenden 
Anklang aii die Bußhaltung Magdalenas (Advolutws clamo tuis eiulans vestigiis) 
wird eine Dekade später, in Str. 43, also zu Beginn des spaiiiiungslösenden dritten 
Teils, vieder aufgenommen, aber ohne das threnetische eiulans, dafür verbunden 
mit dem Bruderbegriff. Das Wort f?.atate? hat seinerseits deii zweiten Teil in Str. 37 
eiiigeleitet und wird nun hier im Sinne demütig-zuversichtlicher Beweguiig zuin 

ganzen Teil hindurch die Fiktion aiifrecht, daR der sündige Mensch Gotr dicrc Geschichten 
vortrage, und er macht diese Fiktion deutlich durch die Anrede an Gon  in der 2. Person." 
Obwohl die geschichtliche und christozenirirche Dimension und cine ausdrüdrlich darauf 
bezogene Terniinologie zu fehleii scheinen (vgl. OIILY, wie Anm. 46, C. 352 8.) glauben wir, 
von einem (quasi-)typologisdien Verhältnis spredieii zu dürfen, 1. weil Gleidinirreden Jeru 
einen Teil der Inkarnation in der Zeiienmittc darstellen und diese Parabel schon ii i  der 
Perikopcntiadirion als cditc historia der Geschichte Jakobs und Esaus zugeordnet v i rd  (Gotr- 
sdizlks möglidie Bezüge zu dieser eisten alttcstaiiientlichcn Stufc werden in dcr Dcrailinter- 
preraiion crnrogcn; ugl. sdion Aiim. 51); 2. weil die Darrtellung der Heilszeitcn synimeirisch 
zu der nachfolgenden espicssis verbis typologisdi motivierten Lazarusgerchidite stehi (unten 
C. 223 f.) und ilso fuier (37, 1) und fraterczirs (13, 1) gennii den Bezeidinungeii raus Lazartri 
(51,l) und iecandui Lazaii~s (56,;) entspiedien. 

' V d .  FMSr 1971 (Fortsetzung); FICKERMANN (wie Aniii. 15) C. 319 deiikt sogar nn dicscr Stelli 
aii eiiic Italienreire. 

A. GIDE: Le retour de I'cnfant prodigiic (1937). 



Deminutiv fraterculus uir.geforintiO. So sind die jeweiligen Eröffnungsstrophen 
zu den beideii ersten Bcdeutuiigsstufen in der dritten verschinolzen und überhöht: 
Igitur ego ipsizs nxnc ad te fra~ei-culi~s / clcrno tuis advolutus pie pater pedibus. 

Ein anderes Beispiel: Auf allen drei Stufen erscheint das ausschlaggebende, 
deii Vater bewegende Wort: „Ich bin nicht wert dein Sohn zu heißen" (Str. 34, 
40 und 43), zuerst in direkter, dann in indirekter Rede; zuletzt aber im persön- 
lichen Gebet als Folgerung aus der einstigen Heilswirkung verwandelt es sich in1 
Sinne des Fiduzialglaubens zu: „Ich bin zwar unwürdig und doch dein Sohn". 
Dieser Uberhöhung der Bibelquelle entsprechen die Komparative, mit denen der 
Dichter im Vergleich zum Typus seine größere Sündennot und dringlichere Bitte 
um eiligere Hilfe abschließend hervorhebt (Str. 45-47). Eine weitere Verstär- 
kung zeigt die Anspielung auf den eignen Namen im ersten Zitat (Str. 34), dem 
ein non sum dignus dici tuus servzs beigefügt wird. Wir keimen diese Form der 
Selbstnennung aus anderii Gedichten Gottschalks, d. h. des Gottesknechtsil. 
Es genügt aber nicht, allein aus Gründen der Verfasserschaft darauf hinzuweisen. 
Der eigne Sinn dieses Zusatzes ist der einer typologischen Steigerung: Er erlaubt 
den Abstand zum Vater in der Voraussetzung zu vergrößern. Nicht einmal Knecht 
will der Dichter heißen, währeiid der Verlorene Sohn bei Lukas iinmerhin als 
~nercenarius auf Nahrung im Vaterhaus hoffen darf. Um so machtvoller erscheint 
darum das Heilsgeschehen, das nach Gal. 4, 7 aus dem Glaubenden einen iam non 
servus, sed filius macht. Und dieser Einsicht entsprediend folgt in der zahlensym- 
bolisch der Sündenklage zugeordneten 44. Strophe und geiiau eine Dekade nach 
der verhüllteii nun auch die offene Selbstnennung, nämlich das wohl von Ficker- 
inann riclitig rekonstruierte Ecce petit Godescalcus, das wahrscheinlich in späte- 
ren Handschriften zuin Zwecke der Wiederverwendung getilgt oder durch andere 
Xamen ersetzt worden ist". 

'"ur Bedeutung dci Deminutive bei Gortschalk vg1. Bisciiorr (wie Anm. 15) C. 33 f.: cm. I1 6 
(Ur qzid iubei) belegt die hypokorisrische Bedeutung, andere Stellen .sind auf die irdische 
ICleinheit und menschliche Schwäche gemün7.t". Hier dürften (wic in cm. V1 1, 3, 3, s. C. 215) 
beide Nuancen zusammenklingen. 

'I Vg1. FICKERMANN (MGH Poct. V1 1) C. 8S und D ~ n s .  (wie Anm. 13) C. 315; V i r ~ ~ n r n  (wie 
Anm. 1) C. 17; cm. 111 1, 3:  Erze seyoirm oalde miselli<m (vgl. die Anni. Tnaua~s) ;  cbd. 3, 4: 
Tu irrgir erto gloria seroo; ebd. 3, 2: Flebilem mirlti~m mirer-erc rcioirm; ebd. 5 Refrain: 0 
deiri ~niicri mircrerc rcrai. L. 317, 5 6.: anima mea rit . . . ri~bdita tibi domino rim er caro mra 
rubircta rit magir ac magir mihi, rcrwo t im  
Man könnte versucht sein, wegen der Verwnndischaft der Stropheii 42-43 und 44-47 (alle 
zeigcn eine schlußfolgernde Konjuiikiion in Anfangsposiiioii und, mit Aurnahmc ron 42, 
Ichredc) die Scroplie übeihauyi als spätcrcn Zusatz zu deuten. Dies verbietet neben den von 
Fidiermarin genannten Gründen auch die zahlenkompositorirdic Schlüsselstellung, die den 
traditionellen Selbstneniiungen in Bußliedcrii hauptsächlich zu Beginn oder am Endc ent- 
spricht. Abgesehen von der gaiizcii Richtung der zu Lcbzeitcn reifaßten Eigcncpitaphien 
vgl. etwa Eugenius von Toledo (AH 50) Nr. 74 (1) 2: qvod mirer Eugeniirs powo; Nt. 
74 (2) 3: Eirgeni miscile, plora. Walter von Chatillon (wie Anm. 31) Kr. 18, 1: Dzm G%alteri<r 
neg~otaret . . . Vgl. E. R. CURTIUS, Nennung dcs Aurornxmens im Eilinelalcer (Europäische 
Liieratur und laieinisches Mittelalter, 11963) Exkurs Nr. 17 C. 503 ff. und P. K ~ o s s c n ,  Anony- 
niitär und Selbsinennunc mittcllatcinisdicr Autoren (Miitellatcinischcs Jahrbuch 4, 1967) S. 9 
bis 25, bes. 22 ff. (Sündenbekenntnir). - Für Ecce petir Godcscaici*~ spricht gewil3 L. 76, 298.:  
Qairqzii haec . . . legeris, GOTTESCHALCI peccnto~is anre d r ~ m  memineris. Doch sind noch 
andere Koiijekturcn in i  Sinne der (Anm. 71) genannten Anspielung auf dcn Namen rnöglicli, 
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Iti keiner ander11 Partie des Gedichts finden wir einen solch betonten Bezug 
zuin Ich und zuin eignen Namen. Zum Beispiel beginnt die ganze narratio iii 
Str. 29 sowie die conclusio in Str. 43 init einem ego. Dies erklärt sich, sehen wir 
Ton der wahrscheinlichen Memorialfunktion für fürbittende Leser ab", zutiefst 
aus der hesondern trinitarischeii Stellung des Vaters, der proprietas des Schöp- 
fers in seinem Verhältnis zur einmalig geschaffenen Einzelseele (zur Person), zu- 
gleich aber auch aus der rein negativen Bestiinniung des „Individuums", jenes 
Ichs, das mit Adam selbstherrlidi die gute Scliöpfung verdirbt u ~ i d  durch Selbst- 
anklage immer mitbekennt, daß Gott das Böse nicht gemacht hat'" Beides in 
kiiappster Form sagt Str. 35: Eripe de portis mortis me pater amabilis / Pereat ne 
t%i iuris suis plasma meritis. 

Iin Blick auf die Gesamtstraktur des Gedichts erkeiitie~i wir am Ende des 
zweiten Redekörpers noch deutlicher die paradoxe Einheit der siCn gegenseitig 
steigernden Argumente (s. C. 219). Aiigesichts der göttlichen misericordia erscheint 
die menschliche miseria nicht in blasserem, sonder11 grellerem Licht. Die Süiiden- 
klage wird nicht aufgegeben, von Begtiadungs-Gewißheit beruhigt, sondern die 
stärksten Hyperbeln zeigen gerade da ihre eigne Dynamik, wo die Bewußtwer- 
dung göttlicher Heilsaktivität ihr Ziel erreicht. Der Dichter begehrt weniger die 
dereinstige Rechtfertigung im Gericht, als deren Voraussetzungen, die comp~tnctio 
in via. Darum führt der Vers ego multo ampiius peccavi (von Str. 46) si~involl 
zu einer weiteren Exemplifizierung, die dieses ,,Mehr an Sünde" mit einem „Mehr 
an Gnade" zu verbinden erlaubt. 

Der dritte Hauptredekörper vergegenwärtigt in seiner ersten Hälfte voii 
13 Strophen (48-60) das Erlösungsgeschehen aii der Erweckung des Lazarus. 
Nach der allegorischen Tradition gilt dieses \Viinder Jesu als das größte am 
sündigen Menschen vor der Passion, -.eil der schon viertägig Begrabene den in 

z .  B.: Ecce petit dei scroiir oder walirscheiiilichcr .. . n~ i se i  rcronr (vegen miiei-, tniiellur in 
F und G). Die Neutialisieiung von G findet sich audi in BN. lai. 1928 (Anm. 14). - Auf die 
Bedeutung der Idircde und des eigcneii Naiiiclis für dic gairungsgeschichilidie Srellun% des 
Gedichts komme ich im 2. Teil (FMSr 1971) zu sprccicn. 

" Vgl. L. 76 (in Anin. 72) und das \Widmmungssdircibc für Biscliof Lupus von Ch2lons (MGH 
Poet. 111) C. 723 f. 
Vgl. KNAUER (wie Anm. 51) C. 173 ff.; RATZINGER (wie Anm. 17) 5.385 ff. zu Augusrin; 
G. C o u i r r r ~ a ,  Accusation de soi dans le monachisme anriquc (La Vie spirituelle 116, 1967) 
S. 309-324; H. Rarr,  Leid und Süiide im Heliand und in Oifricdr Evangelicnbuch (Beiträge 
zur Geschichte der dcurschen Sprachc und Literatur 78, Halle 1956) S.421-469 (ebd. 79, 
1957) C. 336-379; ber. (7s) C. 447 ii. Beispielsweise Aug. Tracr. Jo. XI1 13 (CC 36) S. 128, 
21 ff . :  Accitsat dei'r peccata t u ,  ri ct tir acczinr, coniimgcris deo. Quasi dirae rer $uni, homo 
ct peccator. Qirod audir bomo, der65 fccit; quod nudii peccator, ipsc homo fecit. Dele, qv.od 
feciiti, 14: dexr rainet, quod fecit. Oportet, xt oderis in te opirr t%%m et amcr in rc opili dci. 
Conf. I 7, 11: Mircrerir hominii, q i ~ i n  tv. feciiti e m i  et pcccatum non fcciiti i n  eo. En. PS. 70 
(I) 2 (CC 39) C. 942, 55 ff.: Nos per noimctipioi nibil i i rmu.  Quidqrrid sumur, dei tniscri- 
cordia rzmiri, . . . qridqi~id airtem ex nobii inmlrr, mali ricmxr. Ebd. 142, 5 (CC 4C) C. 2063, 
19 f.: ad mc ci*m reipicio, nibil alizd mezm qgam peccatnm inocnio. Zu ähnlichen Gcdanken 
Gottschalks und zu seinem ausschließlichen Begriff der Frcilicit (und darum auch der Indivi- 
dualität) als libertar peccandi vgl. L. 95, 241, 254; VIELHADER (wie Anm. 1) C. 69 und vor 
allem J. Gnoss, Die Erbsünde in dcr Theologie Gotrschalks des Sachsca (Zeirschiiff für 
Spsteiiiarischc Theologie 22, 1953) C. 252-261. 



der Gewohnheit verhärteten, uiibußwillige~i Sünder symbolisierti'. So zeigt der 
Übergang v o m  Verlorenen Sohn zu Lazarus schon in  dieser Hinsicht eine Steige- 
n n g  hin z u m  reinen Gnadenbegriff: Der Pius  prodigus kann selber in  sich gehen, 
heimkehren und rufen (Str. 33). Lazarus ist zu  eigner Bitte und Bußklage un- 
Fähig, gebunden, blind, stultus, segnis, 17ebetissimus (Str. 49). So kann nur Chri- 
stus für ihn weinen und für ihn rufen (Str.  50). 

Die Struktur dieses Paradigmengehets zur zweiten göttlichen Person eiit- 
spricht spiegelbildlicli dem vorangehenden Hauptteil. Vier  Strophen (48-51) 
schildern die Ausgangslage i n  zwei gleichen Abschnitten, einer narratio des Ge- 
schehens vor dem Wunder  und einer Bitte u m  das Wunder.  Der Dichter setzt 
sich auch hier (in der narratio allerdings nur implizit und ohne Selhstneniiuiig) 
mit  dein Exemplum gleich, d .  h. soweit es die Leblosigkeit und Stumpfheit  des 
Sünders objektiviert. Da aber, w o  die subjektive p)-ecatio als miseratio beginnt 
(Str. 50) ,  erscheint er siiiiivollerweise in  der Rolle der Umstehenden, die Jesus 
das Grab zeigen. Dabei vergegenwärtigt er durch doppelte, ineinandergreifende 
Apostrophe das Drainatische der Situation. Der Beridit von  Joh. 11, 33: Iesus 
infremuit et turbawit seipsum et . . . lacrimatus est wird zur flehentlichen Inipe- 
rativhitte transformiert, die sich nicht allein auf die Erweckung, sondern ebenso 
auf  die vorangehende Erschütterung, die stellvertretende compunctio für das 
steinharte Herz bezieht und so den ganzen Vorgang nochnials aus der Erwartung 
heraus miterlehen läßt .  

Die weiteren Strophen (52-54) kehren unmittelbar zur Ich-Rede zurüclc. 
Wahrend in  der vorangehenden historia flii prodigi die Dimensionen der signi- 
ficatio und des signifcatum ebeiifalls bis zu  dem Zeitpunkt des Heilsaktes ver- 
schmolzeii bleiben, dann aber das Geschehene und das Erhoffie in  zwei gesonder- 
ten Teilen auf  einander bezogen werden (s. S. 220), grcifi hier beides ineinander. 
Der gnadenhafte A u f r u f  pyocede iam sagt nicht, welcher Lazarus, der Typus oder 
Antitypus, nun gerufen oder auch berufen, erwählt sei. Daraus folgt die Alter- 
~ i a t i v e ,  die hier den neuen Lazarus i m  optativen Conditionalis antworten läßt:  
procedam propere, und dort den alten Lazarus in  seinem tatsächlichen Verhalten 
zeigt: prodiit iile. Doch zuletzt weicht die Ungewißheit  i m  Siinie des exernplum 
a minore ad maius ductum: Der inehr als der verlorene Sohn gesündigt hat 
(Str. 46), ist auch mehr als Lazarus gebunden und wird darum noch schneller 
hervorgelien (Str. 53). Die futurisclie Form der Hof fnung ersetzt den Bedin- 
gungssatz, die Possessivfügung tuus Lazarus (Str. 54) intensiviert das Beten in 
voll persönlicher fducia. 

Die propitiatio kann sich so unvermittelt zuIn Preislied wandeln. Der Dich- 
ter bittet nicht nur u m  das künftige Nachvollziehen der Heilstat, sondern - und 
dies führt entschieden über die Conclusio des ersten Paradiginas hinaus - er ver- 
setzt sich schon in jene Haltung, die er als ein Erweckter einnehmen w ü r d e 

.- 
X~ Aug. Tracr. Ja. 49, 3 (CC 36) C. 421, 23 ff. Te7tiu.i mortur<i eit Laznws. Ert ge>iirs tnorlij 

immatie, niaia conszetudo appellatzr . . . Qui azitem peccarc coni%cvit, rrpi~itas eit (vgl. auch 
Scimo dom. in unonic I 12, 35 f., C C  35, C. 38 f.). Gregor, Mor. IV 27, 52 (Mignc PL 75) 
Sp. 663 B-C: Sepzitirrne v e ~ o  agsere premiisr qui in perpcLwtione nrquitiae ctiam ai i~  

conizctzdinis pre5rv.r gravatxr. V51. auch Gottschalkr Gleichsetzung mit diesem Sinnbild izi 
Brief an Lupus (MGH Poet. 111) S. 724, 45 I?. 



(Str. 55-58). Diese Form eiiies religiöse11 „Als ob" stimmt zum Stil der soge- 
nannten Gelübde- und Dankopferpsalinen, einer Gottschalk und Augustinus ge- 
meiilsamen Hauptquelle des eingangs erwähnten Confessio-Paradoxonsm. 
Nicht anders verbiiidet etwa der 50. Psalm Miserere Furcht und Hoffnung in 
einer gewissermaßen hypothetischen Jubilatio, oder vielmehr einem Dankver- 
spreche11 (10, 17): Auditui meo dabis gaudium et exszrltabunt ossa humiliata . . . 
labia mea aperies, er os meum adnuntiabit laudem tuam. Dieses antizipierte 
cireistropliige Gotteslob (56-58) ist an Christus gerichtet, bringt aber in um- 
rahmender Positioii, in der Hinführung (Str. 55) und am Schluß (Str. 58), die für 
alle hymliischen Stellen des Gedichts zentrale invocatio totius trinitatis (s. 
S. 218 f.), die in striiktureller Hinsicht auch auf die Dreiheit der menschlichen 
Organe - Füße, Hände, Augeii - ausstrahlen dürfte. 

Die beideii abschließenden Strophen des Paradigmengebets (69, 60) führen 
aus der ,,Fiktione wiederum zum ichbezogene11 Gruiidthema, zur bewegten peti- 
tio lacrimarirm zurück, die hier zum letzten Mal im Gedicht erscheint und mit 
einer leisen Anspielung (squamas abicej an die Bekehrung des blinden Saulus zum 
sehenden Paulus erinnert';. Diese Schlußverse bilden zusammen mit den wort- 
ähiilichen Strophen 50, 51 eine11 affelrtischen Rahmen uin den ruhigeren hymiii- 
schen Mittelpunkt der invocatio rrinitatis, wie die aufiällige Anreicherung der 
Klangfarben in deii beiden Klammerteilen zeigt. Ein eindrückliches Bild für das 
biblische voce magna clamavit: Lazare weni joras! (Jo. 11,43). 

Der abschließende affektisdie Höhepunkt Tange, tange, . . . fluant, Jluant . . . 
bildet zugleich eine formale Transitio zu den folgenden Imperativen, mit denen 
der nächste Redekörper (Str. 61-73), das Schlußgebet zum Heiligen Geist, an- 
hebt. Inhaltlich erscheint die Brücke vom eineil zum andern Hauptteil eiiimal in 
der Aiitirhese von Gerechtigkeit und Güte, flammae i u  Y e debitae und respice 
me pia g r a t  i a , dann im Wandel der bisher nur auf das Rufen, Ans-Tages- 
licht-Bringen, Berühren, Lösen bezüglichen Bitte, zu dem stärkeren, ausdrückliche- 
ren: vivifica. Wohl dürfen wir hier aii die durch Gregor den Großen begründete 
Auslegungstradition von Johannes 11 ankiiüpfen, nach der Christus nur veni 
foras und solwite, iiidit aber revivisce gerufeii habe, weil der Sünder das neue 
Leben zuerst durch die Gnade der compunctio und confessio (im Sinne des Sün- 
denbekenntnisses) erlangen müsse, um des Losesakraments teilhaftig zu werden". 

'C Vpl. RATZINGER ( v i e  Anm. 17) C. 382 f., 389 ff.; Guiscppe BERNINI, Le prcghierc pcnitenziali 
dcl salrcrio (Analccra Gicgoriana 62, ser. fac. rlieol., secr. A, 9,  Rom 1953) S. XVI, 77 ff., 
266 ff. -. " Aci. 9, 18: ct confertim ceciderv.nr ab ociciii eir'r tamqrram squamac. - Vgi. HAUSHERX (wie 
Anm. 37) C. 152 f.: ,La ceititude du pardon ne tarit pai Ics larmes; ellc lui ouvre pluiot une 
rcine nouvclle er plus abondanre.' 

' V ~ g o r ,  Mor. XXII 15, 31 (Migne PL 76) Sp. 231 C - 232 A: . . . cv.iqae peccatori iam exor- 
dirrni iiiuminationis eir hirmiiiras conferrionir, qzia iibimctipri iam parcere renzit, qiri malzm 
non crzbercit conftcri qirod fecit; rt qai defendcndo acc~sari  poti<ir, acci<sando i e  celerrimc 
defcndit. Unde er mortuo Lazaro, qai mole magna premcbatur, neqiraqiram dicitrrr: ,Revi- 
airce", sed: ,,Veni forai!" (Jo. l l ,43) . . . U t  nimirxm homo in pcccato ruo mortwtrr er per 
molem maiae conrsetudinis iam repirltirs, qnia intra conrcientiam iuam absconsi~r iacer per 
neqiritiam, a semetipro foras cxcat per contertationem. Mortao enim ,,V& foras" dicit~r,rrrab 
ercrisntione arqze occrritationc peccati ad acc%sationem suam ore proprio e s iw  pl.ovocetirr. 
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Die positiv stärkende vivificatio ersdieint daher hier als das eigne Werk des Iiei- 
ligen Geistes gemäß Joh. 6, 64: spiritus est qui vivificat. Der letzte Redekörper ist 
andrerseits durch die scharfe Strukturgreiize des neuen a-Reims und der Invocatio: 
Spiritus o sancte (parallel zu 0 Iesu bone pastor von Str. 48) abgeliohen. 

Das Gebet hat als Conclusio des ganzen Gedichts eine mehr als dispositio- 
iielle Schlüsselstellung: Es verdichtet die verschiedenen Leitgedanken, richtet sie 
hin auf ein geistiges Zentiu~n, das persönlich erlebte, rhythmisch nachvollzogene 
Mysterium der Identität des Heiligen Geistes mit der Dreifaltigkeit. Die Struktur 
dieser 13 Stropheii läßt sich iii drei Hauptgliederii erkennen: Ai1 erster Stelle 
(Str. 61-63) erscheint eine precatio zum Geist, der mit den beiden andern Per- 
sonen das freiwillige Wirken gemein hat: Ihin eigne; wie dein Vater das 
respicere, facere, tonare, wie dem Sohn das vivificare, reformare, resuscitare, reg- 
nare aber in spezifischer Weise das spirare, illilminare und gratis donare, so daß 
er nach einem Gottschalk geläufigen Augustinwort die Gnade selbst genannt 
werden darfiD. Die insgesamt siebenfache Wiederholung des Wortstainms von 
gratia hebt den Gedanken auch zahlensynibolisch hervorfi0. Indein der Dichter 
den heiligen Geist um die Erinnerung (memento) an seine trinitarische Wesenheit 
bittet, leitet er zugleich hinüber zum zweiten Teil der Oratio von wiederum drei 
Strophen (64-66); sie entsprechen den narrativen Partien der beideii voran- 
gehenden Exeinpla des Verlorenen Sohns uiid des Lazarus, vergegenwärtigen aber 
an Stelle der einzelnen l<oiikreten Heilstat, allgemein geistig gefaflt, die dona 
oder Gnadenwirkungeii für die inehrfach mit dem unbestimmten Fürwort be- 
zeichneten ErwählteiiRL. Die Hauptquelle findet sich hier in der paulinischen 
Gradatio von Rom. 8, 30; quos praedestinavit, hos vocavit, er quos vocavit, hos 
et iustificavit, quos autem iustificavit, illos et glorificavit. Dieses Grundwort der 
Prädestinationslelire bestimmt offenbar auch in for~ilaler Hinsicht diese drei 
Strophen ebenso wie die vielen früheren Stellen einer polyptotisch gelockerten 

Dcrr., Hom. Ev. I I ,6  (Migne PL 76) Sp. 1203 C: Videndrm ert qzac cv.lpa praccmiit, arrr 
qizae i i t  poenitcntia sccirta post c~zlpam, x t  qzoi  omnipotenr deiu pev compunctionir gratiam 
oiritat, illoi paitorir rcntentia absoloat. Tunt enim ocra eit absoiztio pracridentis, c s m  interni 
arbitrhm reqicitirr iicdicir. Qiiod Lcne qiratridi,ani mortui resaicitatio illa signifcat, qtrne 
oidelicet dcmonrtrat, quia priiri mortzum dominwr vocaoit et ai~if icaoit ,  dicens: ,Veni forar' 
ct postmodum . . . ,,Soloitc e%m et rinite aGircY (Jo. 11, 45) . . . Ex qiln co>iiideratione intuen- 
dum eit, qirod illor nos debemzs per pastoralem airctoritatem ioloere, qsor azctorem nortrirm 
cognorcimui per sxrcitantem gratiam oivifical-e . . . Unde er hzic ipii mortxo Lnzaro neqaa- 
quam dicitxr „reuiviice", icd .oeni foras" . . . Mortiiirr aenit forai, cum peccator neqiriticr 
sirar rpontc c0nftetv.r. 

'"V. die Anm. des Herausgebers zu 62, 3 (Aug. C. 144, 1 lind Gottrdialk L. 185); weitere 
Parallelen bei VIELHABER (vie Anm. 1) S. 72; JOL~VET (vie Anm. 3) C. 127 f., 133. Es handelt 
sich allerdinps um ein überaus vcrbreitercs, nicht immer direlit-punkmell auf Augustin zurük- 
gehendes Thcologumcnon; vgl. Isidor, Etym. V11 5, 15 f., 20 und Hraban, De uni". I 3 
(PL 111) 25: ipic crt 0,-ntin qrria gratis datur. Der biblische Ursprung der Formel liegt in 
Rom. 5, 5: gratia dci diffiria ert in cordibirr nortiir Per rpirit:m rnnctuvi q z i  datnr ert 
nobii. 
In den 7 Scrophen 61-67: 61, 1 und 62,3 (Epipher); 62, 1-3 (Anaplicr), 64, 3; 67, 3. 

E' 64,1 ( q ~ e m c > ~ m q z e ) ,  64,3 (CS'; oii), 65, 1 (qiror placet), 65, 3 (qsoi  e i i )  66, 2 (quae ois); 
vgl. Rom. 9,  18: caitrr o;dt mircretzr et qncm oult indurat (L. 202, 237 f., 256); I Cor. 12, 11: 
haec arrtetn omnia openztsr unai atqze idem rpiritgr, dioidens iingxlir p7ov.t oult. 
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Anadiplosis; z. B. Respicere ut  respectus . . ., Respice . . . si respexeris . . . (in 
Str. 2 und 28), adtrahe.. . adtractum, recipe et rereptum..  . (21  f.), Tange. .  . 
tactos (59 f.), vivifica et vivifcatttm (61). Uberali weist die charakteristische Fü- 
gung auf das Geheimnis der gratia praeveniens et subsequens. Da sie hier gleicher- 
weise die Macht wie die Freiwilligkeit des spiritus sive g~at ia  hervorhebt, folgt 
auf das abschließende Quid pluya? (Str. 67) eine neue zwischen Zuversicht und 
Furcht schwebende precatio, die den dritten Teil des Gebets zuin heiligen Geist 
ausmacht und mit der Doxologie die sieben letzten, vielleicht auf die septiformis 
gratia beziehbaren Strophen umfaßt. 

Dieses kausal eröffnete Bittgebet steht wiederum bis iti einzelne Wortan- 
klänge hinein spiegelbildlich zum Vorangehenden, nämlich zu den zweiinal drei 
Strophen der Eröffnung (61-66): Der Dichter erbittet die zuvor allgemeiii 
vergegenwärtigten Wirkweisen unmittelbar im eignen Namen. Der Paraklet 
möge die drei Personen der Trinität ansprechen lehren, Liebe, Furcht, Hoffnung 
schenken, reinigend zum ewigen Frieden hinaufführen. Von entscheidender Be- 
deutung ist der bereits in Str. 63 verdichtete, hier voll entfaltete Gedanke, daß 
der Heilige Geist son:ohl trinitarisch die Einheit von Vater und Sohn wie soterio- 
logisch die Einheit von Allmacht und Güte darstelle. Die beideii zentralen Gottes- 
vorstellungeu, die an wichtiger Stelle, aber voneinander getrennt, in Str. 13 und 
24 berührt worden sind, verhinden sich so zur Paradoxie, die dem ganzen Gedicht 
Sinn und Richtung gibt. Nach der Zitatverknüpfung von Xöm. 8, 15 und I. Kor. 
12, 3 in Str. 68 gibt allein der Geist die Fähigkeit, Gott als Dreieinigen nicht nur 
zu nennen, soiidern vertraulidi anzurufen und, da er „mit unaussprechlicheii 
Seufzern für die Schwachheit eintritt" (Röm. 8, 26), auch um Hilfe zu rufenR'. 
Diese seine Vermittlung zwischen dem Höchsten und Niedrigsten, hat sclion die 
Possessivfügung in den ersten Worten des Gedichts, die mehrfache Bitte um die 
auch sprachlich aktualisierte Erschütterung der contritio und Liebe begründetR3. 
Eine konsequente Steigerung bildet darum hier der Ausdruck des Verlangens, daß 
eine der göttlichen Einheit von potentia und pietas analoge Einheit zweier kou- 
trärer Haltungen durch den Geist auch im Menschen wirksam werde, daß timor 
und amor zusammenklingenB'. Während ein wichtiges Schema der Bußlyrik die 
Wendung vom einen zum andern zeigt, von der Furcht vor dem deus iustus ct 
rectus zur Hoffnung auf den deus misericors et bonus, von der Heilsangst zur 
Heilsgewißheitss, sieht Gottschalk sein Ziel in gleichzeitiger Ergriffenheit durch 
beide Erfahrungen. Er intensiviert beide Gefühle im Laufe des Gedichts, in der 
aufsteigenden Vergegenwärtiguiig der drei göttlichen Personen, ihrer Macht und 
Güte, bis er beide in der kulminierenden Bitte an den erregenden Geist der Gnade 

Die wichtipe Stcllc, L. 315 f. (Rom. 8, 15 direkt mir Rom. 8,26 verbundeii; vgl. auch oben 
C. 216) wird in dcr Fortseizung für  dic Iiiierpreratioii fruchtbar gemacht werden. 

" Siche oben S. 214. 
" SC. 227. 
ss Vgl. Anm.25; VON Moos (wie Anm.5) CA 818, 983; Eugenius von Toledo (AH 50) S.91; 
Dc accusatione homink . . . (MGH Poet. IV 2) S. 484 f?.; Paulinus von Aquileia (?) (MGH 
Poet. I) C. 147; Leo IX. (AH 50) C. 333; Petrus Damiani (Migne PL 145) Sp. 971; PS.-Hilde- 
bert von Ic Mans (Mignc PL 171) Sp. 1339; Marbod V. Rennes (cbd.) Sp. 1169; Imbricho von 
Würzburg (AH 33) S.234; anon. Lamentatio (AH 21) S. 109 f. 
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mit einem augustinisch geprägten Oxymoron zur Complexio eng zusammen- 
schließt". 

Da timere da amare da frequenter colere, . . . 
Esto mihi timor ingens atque amor vehemens. 
Diligam te ninzis timens timeamque diligens 
Serviamque contremiscens contremiscarn serviens (69,  1 ;  70). 

Es ist darum religiös und ästhetisch durchaus sinnvoll, wenn als letzter An- 
trieb zur Umkehr iin Vertrauen auf die unverdiente Gnade das Sündenbekeniit- 
nis und das Hoffiiungsbekenntnis gleicherweise den höchstinöglichen Grad in 
den letzten drei Strophen erreichen. Nicht ilur vergangene fiagitia werden be- 
klagt: nunc quoque plura priscü addo nova maculis. Und doch folgt unmittelbar 
die an das In  paradisum deducant te angeli anklingeude Schlußbitte um die jen- 
seitige glorificatio und die daraus wie eine Vorweg~ialime des künffigen Lobliedes 
hervorgehende Doxologie. 

Mit dem Lichtgedanke~i beginnt und endet das ganze Gedicht sowie die 
letzte (bei Str. 61 einsetzende) invocatio spiritus sancti. Einen hymnische11 Rab- 
meii bilden also die zwei Bitten um Erleuchtung in der Sündenfinsternis uud uni 
den eschatologischen Aufstieg zur dreieinige11 Lux perennis: um den descensus 
des Göttlichen und den ascensus des Menschen. Warum sich auf beide Lichtvor- 
stellungeii die Sündenklage so unvermittelt bezieht, mag noch ein Grundwort 
Gregors des Großen erläutern: „Die heiligen Maliner erkennen je mehr sie zu 
Gott hinsclireiten desto geilauer ihre Unwürde, denn indem sie dem Licht ganz 
nahe kommen, entdecken sie plötzlich alles Verborgene in sich selbstSi." 

Im Rüdiblick auf das Werk wollen wir hier allein nach dem unum necessa- 
rium einer solch raschen Vorinterpretatiou fragen, nach dem, was uns an seinem 
geistigen Gang am meisten gewinnt. Der Zielpunkt, auf den sich alles ausrichtet, 
findet sich kauin in dem letzten, doch sehr kurzen eschatologischen Aufblick der 
72. Strophe. Dispositioneil und tlieiiiatisch die Mitte bildet nicht die transzen- 
dentale Blickrichtuug vom Jammertal hinüber in ein seliges Jenseits, sondern die 
durch vielfältige Sprachklänge beinahe psychagogisch unterstützte Bewußtwer- 
dung des felix-culpa-Geheimnisses in dieser Existenz, die verzweifelt-hoffiiuugs- 
gewisse Suche des alleinmächtigen spiritus cueator, des Wiederschöpfers von 
Mensch und Erde. Die Kennzeicheti dessen, was ein hervorragendes, so über- 
schriebenes Werk als „den heiligen Geist des Mittelalters" darstellt, dürfte also 
auch 0 m i  custos aufweisen: ,,iiirgends spaltet sich" dem Dichter „die Welt, er 

" V d .  die Augustinstellen bei KNAUEK (wie Anm. 51) C. 145, 188; VEXEEIJEN (wie Anm. 21) 
S. 77 f. und Exzltnrc cirm tremore (PS. 2, 11) in Conf. V11 21, 27; IX 4, 8; X 4,6; X 30, 42; 
En. Ps. 50, 4; VIELEABER (wie Anm. 1) C. 53 weist timor et amor als „Lieblingsformel" Gott- 
schalks nach, bemüht aber m. E. unnötig die .außergemöhnli&enU, ,,herben Züse" in dessen 
Gottesbild als Beitrag zum Problem des ~crmanischen Christentums. Was RUPP (wie Anm. 67) 
C. 204 und (wie Anm. 74) 78, C. 467 f. über die ~~t imis t i schcn Zügc eines „aufbauenden Sün- 
denbcwu5tseinsU am Beispiel Hartmanns, Heliands und Otfriedr hervorhebt, trifft zu& auf 
Gotrschalli zu. 

67 Grcgoi, Mor. XXXII 1, 1 (Migne PL 76) Sp. 631 D-632D: Sancti uiri qi<o apidd dezm altius 
uirtzti<m d i~n i ta t c  proficiirnt, co sirbtilizs indignor i e  crre deprehendunt, qzcia dv.m proximi 
luci fiunt, quidqnid eor in reipsir latebat inueniunt. Zu Augurrins Definirion der conferrio 
als uenire ad lzcem vgl. Ra~ziNGin (wie Anm. 17) C. 395 s., 391. 
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sucht Reinheit hier und ganz, er denkt den heiligen Geist in allen Gliedern.. . 
zugleich gewinnt der Suchende die Gnade für sich und erweist sich in seinen 
Peinen als ein vor der Zeit Erwählter. So wächst Christus in ihn hinein. Durch 
immer neue Suche und neue Sühne gewinnt, ja verdient er den Frieden des 
heiligen Geistes und hört damit auf, ein Ich zu seinss." Wenn fast drei Jahrhun- 
derte später H'ildebert von le IvIans mitten in seiner zu Recht berühmten Hymne 
an die Dreifaltigkeit, Alpha et QS9, mit sehr persönlichen Klagen und Bitten 
das Verzeihen Gottes in Anspruch iiiinmt, so fehlt zwischen diesen Teilen doch 
das zwingende Band, jene unmittelbare Beziehung zwischen dem Gefühl des 
Versasens vor dem Unendlichen und den1 suchend gewonnenen BewuRtsein der 
Gnade, die gewollte Spannung zwischeii beidem, die Gottschalks dränzendes Ver- 
langen nach dem conturbatus spiritus und der trinitas mentis in dieseln Leih Le- 
stimmt; dafür erscheint voran ein eher begrifflich-abstraktes Credo in Versen und 
ziemlich unabhängig davon der subjektive zweite Teil, wo das Problem „Wie 
werde ich selig?" die Dynamik der Angst vor den Höllenqualen und der Sehn- 
sucht nach der befriedenden Himmelsstadt erzeugt. Fern gerückt ist das verwail- 
delnde Erlebnis des Deus trinus unus potentissimus er clementissimus in1 eignen 
Gemüt. An zwei Einzelheispielen laßt sich gewiß kein Epochenwandel ablesen, 
sicher aber darf damit der generalisierenden Ansicht widersprochen werden, das 
12. Jahrhundert allein habe die affektive Aneigiiung der Glaubensinhalte herauf- 
gebracht und so erst religiöse Lyrik im eigentlichen, engeren Sinn begrüiidct". 

(Wird fortgesetzt.) 

ANHANG 

O r a t i o n i s  d i s p o s i t i o  
1-24 I. CONFESSIO DIVINAE MISERICORDIAE ET HUMANAE MISERIAE 

I N  CONSPECTU SANCTISSIMAE TRINITATIS (24) 

A) INVOCATIO TRINAE UNITATIS I N  SPIRITU HUMILITATIS, 

sive cofessionis prooemium ( j )  

1. Pater invocarur ur peccatorem rcrpiciat 1 
2. Filius cum patre invocarur ui iaciimarum indigum rcspiciar 2 
3. Spiritus sanctur cum parre filioque invocatur ur pcccarori induraro 

compunciionem tribuat 3 

W. VON DEN STEINEN, Literarische Anfänge in Bare1 (Basler Zeirschrit? für Geschichre uiid 
Altertumskunde 32, 1933) S. 237-288 = Menschen im Mittelalrei (Bern 1767) C. 157-175, 
Zitat: S. 184 über Bußgedichte des Warnerius von Basel und Imbrichos von Wüizburg, bei 
dencn solches doch weniger faßbar sei als bei Ansclm und Bernliaid; DERS., Vom hciligen 
Geist des Miirelalters (Brerlau 1926 / Darinsradi 1969). 
Carmina minora Nr. 55, ed. A. B. Scor r  (Leipzig 1969) C. 46-53; vzl. meine Intcipreration 
in Hildebcrt von Lavardin (Sruiigart 1765) S. 268-275; schiärfer hebr jedoch den hier maß- 
geblichen Gedanken W. VON DEN STE~NEN Iiervor: Humanismus um 1100 (vie Anm. 88, 1967) 
C. 196-214, bes. 209 B. 

go Zu analogen frühmirtelalieilidien Erscheinungen am Beispiel der comparrio-Erfalirung "31. 
VON Moos (wie Anm. 5) CA 148 f., 508. 



B) DUPLEX CONFESSIO I N  PETITIONE LACRIMARUM (17) 
1. Confessio peccatorum cordisque duritiae (7) 

a) De peccatis praereritis (2) 
b) De piaesenti statu ariditatis (2) 
C) De eodem siatu nietaphorice (2) 
d) Conclusio sive transitio indicativa de cunciis pcccatir 

2. Transitio precatoria (3) 
a) conscquens miseriani peccatorurn cordisque doritiam (2) 
b) consequens humanam mireiiarn simul et divinam id est omnipoten- 

tem misericordiam 
3. Confessio divinae clementiac er potentiae (7) 

a) De potentia er clementia trinae unitatis, generatim 
b) De emollicndi porentia divina, mctaplioricc (2) 
C) Precario compunctionis conscqucns humanam infirmitatem sirnul ct 

divinam porentiam (2) 
d) Intcntio compunctionis in spe exauditianis (2) 

C) INVOCATIO TRINAE UNITATIS I N  SPIRITU AMORIS, sirc 
coiifcssionis conclusio ei ad sequentem orationcm transitio (4) 
1. Pater de rnisericordia praedicatur et invocaiur ur ad filium poetain 

adtrahat 
2. Filius de ecclesia praedicaiur er invocatui ur  a patre adiractum 

recipiat 
3. Spiritus sxnctus de toia trinirare praedicatur et invocaiur ut amoreizi 

illius tiinae unitatis tribuat 
4. Trina unirar amanda praedicarur 

IL ORATIO AD PATREM (23) 

A) INVOCATIO TRINAE UNITATIS I N  SPIRITU AMORIS ET 
TIMORIS, sivc oiarionis exordium (4) 

1. Trinac unitatis arnandae sed peccatis offenrae imniincnce iudicio 
misericordia petitur (2) 25-26 

2. Trinae unitatis sed specialirer creatorir parris rnisericordia et lacri- 
marum donum petitur (2) 27-28 

B) FILII PRODIGI HISTORIA (19) 
1. Dc identitare paetae et filii ~ rod ig i  usque ad reversionem, sivc historiae 

crordiuni (8) 
a)  IVarrario (4) 

aa) de praeterito exsilio (2) 
bb) de praescnii reverrionc (2) 

b) Precatio revertentir (4) 
2. Nairatio de typo, SC. de filii prodigi olim exauditi receptionc (6)  
3. Precatio antitypi SC. Godcrcalci nunc fidcntir, sive hirtoiiae conclusio (5) 

111. ORATIO AD FILIUM ET SPIRITUM SANCTUM (26) 

A) ORATIO AD FILIUM I N  T Y P 0  LAZARI (13) 
!. Dc identirate mortui er peccatoris usque ad adrentum Iesu, sive hirro- 

riac esordium (4) 
a) Descriptio miserandi funcris, indicativc (2) 48-49 

b) Miscrario precaroria, vocative (2) 50-51 
2. Typi et aiititypi comparatio (7) 

a)  De voti ct gcsti similitudine (3) 52-54 
b) Promissae secundi Lazari ~ratiarum acriaiies ,sub lioriore tri- 

piici' (4) 55-58 
3. Conclurio precataiia de compuncrione, rocative (2) 59-60 
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61-72 (73) B) ORATIO AD SPIRITUM SANCTUM (12 , l j )  
6 1  63 1. Pciiiur spirirus sancri bonitas (quia de graria specialiter) sed ciiam 

?otcntiz (quia de tota rrinirare gencralitcr piaedicarur), sive orationis 
esordium (3) 

64-66 2. Exemplorum confirnatio de illius donis in unirate triniiatis gratis tri- 
butis (3) 

67-72 (73) 3. Precatio illorum donoium (6 ,  7), sc. 

a) gratiae generarim 67 
b) mini uni dei invocationis 68 
C )  mini uni dci rimoris rimul et amoris (2) 69-70 
d) puiificationis a peccatis practcritis er piaesentibus 71 
e) ascenrur in lucem peipetuam 72 

73 4. De irinirarc et unitatc doxolagia sive conclurio opcris er ad spiriruni 
rancrurn orationis 
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